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Grenz 


Dieſ. Tage iſt vom Generalrefer. 
preußiſchen Innenminiſterium, Miniſter 
nau eine tleine Schrift Pol oui 
Reimar Hobbing in Berlin S 61; 80 
der man nur die größte Beachtung u 
wiünſchen kann. Für die Herausgabe 
ſtehende Behandlung der Genfer Polen 
Hinſicht die ſchärſſte Zurückweiſung verd 


geſunden hat, die unmittelbare Veranl 
liche tellung des Verfaſſers berechtigt 


Schrift die Überlegungen wiedergibt, 
Preufiſche atsregierung bei der 


Minderheit a gedenkt. Miniß 


auf Grund ge und vielſeitigſ 
Schrift über die Einſtellung der polni 
fiſchen Staate ein Urteil, das die Beſch 
geſpaunten Rechte dieſer Minderheit 3 
erhaltung macht. Das verankaßt uus, 
ſchon mehrfach, namentlich auf dem Ge 
ſchülweſens aufgeſtellten Forderungen 
Vemerkt ſei, daß die Preukiſche Regie 
iſt, einen der äraſten Mißſtände zu 
immer wieder hingewieſen haben. 


Die polniſche Minderheit in Deutſchland 
punkt ihrer Entwicklung zu ſtehen. Durch 
Landtagswahlen ſind mannche Hoff 
die die allzu ſelbſtbewußt auftretenden J 
lich der eigenen Bedeutung für die Große 
Der Mißerfolg der polnischen Minderheit 
als diefer in ihrer Betätigung oo 
keine Hindernilſe in den Weg ge 
in Deutſchland 3. B. keine Grenzzonenverori 
boſteht, um den Angehörigen der Minderheit 
und Boden zu erſchweren oder gar unmöglic 
Verordnung vom 15. Mär; 1918 darf vieln 
Genehmigung zu einem Kaufvertrage über ® . 
ganz bejtimmten, ausdrücklich anzugebenden und lediglich wirtschaft 
lichen Gründen erfolgen, während die Nationalität des Käufers kein 
Hinderungsgrund für den Grunderwerb iſt. Auch der Betäti- 
gung der polniſchen Preſſe in Heutſchland find trotz täg⸗ 
licher unerhörter Herausforderungen und Beleidigungen keine Schran⸗ 
ken geſetzt. Man kaun im Gegenteil ſagen, daß es in Preußen wohl 
keine zur Regierung in Oppoſition ſtehende Parteigruppe gibt, deren 
Preſſe ſich einer ſolchen Schonung und mehr als rückſichtsvollen Be- 
handlung erfreut wie ſie die Preſſe des Polenbundes genießt. Sind 
doch bisher in Preußen überhaupt erſt in zwei (0) Sällen poluiſche 
Blätter für kurze Seit verboten worden, und zwar im Juli vorigen 
Jahres auf Grund der Notverordnung vom 28. März 1951, als ſie 
damals die Deoijen- und Sinanzpolitix der Reichsregierung in einer 
Welſe angriffen, die eine ſchwere außenpolitiſche Schädigung des Deut- 
ſchen Reiches darstellte. Nicht anders iſt es auf dem Gebiete 
des Schulweſens: Durch die Minderheitenſchulverorduung dom 
50. Dezember 1928 ſind der poluiſchen Minderheit ſo weitgehende 
Rechte eingeräumt worden, wie ſie keine Minderheit in irgendeinem 
anderen Lande beſitzt. Geht doch das Entgegenkommen der preußiſchen 
Behörden Jo weit, daß die Entſcheidung darüber, ob eine polnische 
Privatſchule eröffnet werden ſoll, ausſchließ lich beim Pol- 
nilber Skulnerein liegt, während die ſtaatlichen Behörden 
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echtes. 


o gut wie völlig ausgeſchloſſen bleiben, und 
Lehrerſtellen Kräfte aus Polen heran- 
on denen nicht einmal verlangt wird, daß ſie 
yigung im deutſchen Schuldienſt bejiten 
rachexamen abgelegt haben. Dieſe Beſtim— 
dolniſchen Alinderheit möglich gemacht, im 
den Negierungsbezirken Allenſtein, Marien— 
rühl und Oppeln (joweit dieſer letztere Ne- 
das Genfer Abkommen fällt) nicht weniger 
eitsvolksſchulen, alle durchſchnittlich 
neue Schule, zu gründen und in diefen 
ellen, von denen nur drei die preußiſche 
n, während alle übrigen polniſche Staats- 


bon den Polen dafür keinen Dank; aber 
igen, daß die poluiſche Minderheit die Frei- 
lig eingeräumt worden find, nicht miß- 
Ninderbeit hat dem deutſchen Entgegen- 
re billige öffentliche Anerkennung verſagt, 
Preußen⸗Deutſchland vor der 
affijbe Land der graufamen 
lkiſcher Volksteile“ verdäch-⸗ 
vorigen Jahres hat ſie beim Völkerbund 
r die preußiſche Minderheitenpolitik ein- 
nau in ſeiner eingangs erwähnten Broſchüre 
ıßendjie und Unwahrſte darſtellt, 
Bölkerbundsrate vorgelegt“ 
elt“, jagt Rathenau weiter, „von maßloſen 
wen Entſtellungen, belaſtenden Unwahr- 
‚gar aus den eigenen Behauptungen nach- 
„ ee. cube werden unterſtellt, die abſeits jeder vernunft— 
gemäßen Erwägung liegen. Behauptungen werden aufgeſtellt, die 
lediglich darauf abzielen, gegen die deutſche Verwaltung und die 
deutſche Bevölkerung beweislos Stimmung zu machen; barmlojen 
Wirtshausſtreitigkeiten, gelegentlichen Zwiſchenfällen und Reibereien, 
wie ſie in einer Grenzbevölkerung verſchiedener Kulturſtufe und ver— 
schiedener Naſſen nie vermeidbar find, werden offenbar böswillig 
politiſche Hindergründe angedichtet. In faſt wollüſtiger Weiſe wird 
ein Material zuſammengetragen, das lediglich Seugnis gegen alles, 
was deullich iſt, ablegen ſoll. Man böunte dieſes gehäſſige Machwerk 
faſt als Beleidigung des Völkerbundsrates anſprechen, dem zugetraut 
wird, er könnte den polnischen Angaben ungeprüft Glauben ſchenken; 
man könnte es auch als ſtümperhaft bezeichnen und ſtillſchweigend 
übergeben. Aber: es wird Gegenſtand der Verhandlungen im Völker— 
bund bilden, alſo der Weltöffentlichkeit bekannt werden, die gar nicht 
imftande, wohl auch kaum gewillt iſt, in Einzelprüfungen einzutreten, 
jo daß die Gefahr des Semper aliquick haeret“ (Es bleibt immer 
etwas hängen!) auch dann beſteht, wenn die deutſche Segenerklärung 
offen vorgelegt wird.“ 

Die polnische Minderheit hat ſich in ihrer Preſſe nicht auf die 
Pflege des polniſchen Volkstums und die Vertretung berechtigter 
Sorderungen beſchränkt, ſondern dieſe Preſſe zu einem Inſtrument 
maßloſer Verhetzung und Verleumdung gemacht. Sie hat ihre Ge— 


„„ 


noſſeuſchaften, die ſich ungehindert entfalten können, nicht fo 
jehr zu Einrichtungen, die der Sicherung des wirtschaftlichen Lebens 
ihrer Mitglieder dienen, ſondern zu Kampfinſtrumenten entwickelt, die 
unter dem Deckmantel wirtſchaftlicher Betätigung in weiteſtem Um- 
fange geheime nationalpolitiſche Agitation unter ihren Mitgliedern 
treiben und darüber hinaus, aus unſichtbaren Geldquellen gejpeilt, 
durch wirtſchaftlichen Druck auch auf Abſeitsſtehende in national- 
poliliſchem Sinne einwirken. Vor aliem aber hat die polniſche Minder- 
heit ihr Schulweſen jo ausgebaut und organifiert, daß man es 
keinesfalls mehr als eine Pfegeltätte „polniſcher Kultur“ bezeichnen 
kaun, ſondern vielmehr als eine Brutſtätte irredentiſtiſcher Geſinnung 
ansprechen muß, in denen den Kindern der Haß gegen die „deutſchen 
Unterdrücker“, der Fanatismus zum ſchonungsloſen Kampf gegen alles, 
was deutſch iſt, und jene aus einem Gefühl der Minderwertigkeit ent— 
ſpringende Überheblichkeit beigebracht wird, deren menſchlich bedauer⸗ 
liche und politiſch gefährliche Folgen 3. B. im Stolper Prozeß gegen 
den polnischen Agitator in Oftpommern, Jan Bauer, aufgedeckt worden 
ind. Was in der Urteilsbegründung des Stolper Schwurgerichts über 
Jau Bauer ausgeführt worden ift, trifft nicht nur für dieſen, ſondern 
auch für manchen anderen Sührer der polniſchen Minderheit zu, der in 
Berlin, Oſtpreußen, Oſtpommern, in der Grenzmark und in Ober- 
jchleſien ſein Unweſen treibt: Durch feine Stellung und die Siele der 
großpolniſchen Idee verführt, hat er ſeine Tätigkeit nicht 
auf das erlaubte Gebiet des Minderheitenſchutzes 
beſchränkt, ſondern bewußt unter Mißbrauch der 
ibm im preußiſchen Staate eingeräumten Maht 
eine dieſem Staate feindliche Propaganda ge- 
trieben. Daran, daß der Angeklagte ſtrauchelt, 
trägt wefentlihe Schuld der ihm übergeordnete 
Polniſch-katholiſche Shulverband in Berlin.“ 

Es iſt klar, daß Deutſchland eine ſolche Entwicklung der polnifchen 
Minderheit in ſtaatsfeindlichem Sinne auf die ö 
Dauer nicht ohne Gegenmaßnahmen hinnehmen 
kann, wenn es ſich nicht der Gefahr ausjerer 
will, daß an ſeinen ohnehin gefährdeten Grenze 
eine Bewegung heranwächſt, deren Siel di 
Losreißung weiterer Gebiete vom deutſch— 

Reichskörper iſt. Deutſchland hat de 
polniſchen Minderheit durch Jah! 
hindurch die Möglichkeit gegebe 
in völlig freier Selbſtbeſtimmun 
ihre Säbigkeit zur Selbſtbeher 
ſchung und ihre Bereitſchaft F 
loualen Eingliederung in d 
Staat zu beweiſen. Da die po 
niſche Minderheit dieſe Prüfu 
nicht beſtanden hat, wird Deutſt 
land in Sukunft fein Berhalt 
ihr gegenüber entſprechend a 
ändern müſſen. Es iſt dringlich notw 
dig, daß die jonſt fo eifrig angewandte N 
verordnung zur Verhinderung politiſcher Al 
ſchreilungen auch endlich auf die Preſſe 
polniſchen Minderheit angewandt wird, i 
die poluiſchen Geiſtlichen daran gehindert w 
den, weiterhin im Beichlſtuhl nationalpolitij 
Agitation ju betreiben, daß es den polniſt 
Genoſſenſchaften unmöglich gemacht wird. 
der wirtſchaftlichen Notlage der Hrenzbewoh 
Vorteile für irredeutiſtiſche Machtziele 
Heben, und daß vor allem die polniſchen Schi 
aufhören, Keimzellen einer künstlichen Mind 
heit ju ſein. 

Es iſt nicht davon die Rede, daß 
polniſchen Minderheit das Recht auf fi 
kulturelle und wirtſchaftliche Belätig! 
beſchränkt werden Joll; ſondern nur 1 
von it die Rede, daß die Abſteinu un »-- 8 
bräuche, die die polniſche Minderheit mit den 
ihr gewährten Rechten treibt, eine Aufgabe 
der deutſchen Selbſtbehauptung und eine Pflicht 
der deutſchen Selbſtachtung ift. Es iſt nicht davon die 


Rede, daß die Winderheitenſchulverordnung außer Kraft geſetzt 


werden ſoll; denn Deutschland will gar nicht von den grundſätzlichen 
Rechten abweichen, die es einmal ſeinen fremoͤvölkiſchen Gruppen ge- 
währt hat. Sondern nur darauf kommt es an, aus den Erfah- 
rungen der 5% Jahre, die dieſe Verordnung nun- 
mehr in Kraft jtebt, die notwendigen Folgerungen 
für ihre fernere Handhabung zu jiehen. Die Erfah- 
rung hat aber gezeigt, daß die Verordnung in verſchiedener Hinſicht 
einer Abänderung und ſchärferen Auslegung bedarf. Im vorigen Jahr 
hat der Oberpräſident der Provinz Poſen-Weſtpreußen bereits gegen 
die ſogenaunten „Förderſchulen“ der polniſchen Minderheit ein— 
schreiten müſſen, die dieſe un Widerspruch zu den geltenden Vor- 
Tchriften über das Sortbildungsſchulweſen und in falſcher Auslegung 
der Minderheiteuſchulverordnung in einer ganzen Reihe von Orten der 
Kreiſe Bomſt, Meſeritz und Flatow eingerichtet hatte. Als ein übel— 
ltaud, der unbedingt der Abſtellung bedarf, bat ſich die Praxis des 
Polnischen Schulverbandes erwieſen, auch dort Schulen zu gründen, 
wo nur einige wenige Kinder vorhanden ſind. An ic) iſt die Eröffnung 
einer Schule nach der Verordnung nicht an das Vorhandenjein einer 
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beſtimmten Mindeſtzahl von Kindern gebunden. Unter Ausnutzung 
dieſer Möglichkeit hat die Minderheit eine ganze Reihe von Swerg⸗ 
ſchulen ins Leben gerufen, die in erzieheriſcher Hinſicht eine ſo 
minimale Bedeutung beſitzen, daß der Verdacht durchaus berechtigt 
iſt, daß ſie aus ganz anderen als kulturellen Gründen geſchaffen worden 
find, nämlich um laudfremden, großpolniſchen Agitatoren ein Unter- 
kommen in den deutſchen Srenzkreiſen zu ſchaffen. Von den 59 privaten 
Polenſchulen, die auf Grund der Verordnung vom 30. Dezember 1928 
bis zum J. Januar d. 9. eröffnet worden find, weiſen 11 weniger 


als 10 Schüler auf. Es gibt ſogar „Schulen“, die von einem 


Kinde oder drei Kindern (den zwei Kindern des polniſchen Lehrers und 
einem fremden Kind) beſucht werden. Das bedeutet, daß die pol- 
niſche Minderheit gegenüber der deutſchen Be- 
völkerung hinſichtlich ihres Schulweſens ein ſach- 
lich völlig un begründetes Vorrecht genießt; denn 
während die polniſchen Swergſchulen als Schulen anerkannt werden, 
würden Jo ſchwach beſuchte deutſche Privatſchulen niemals anerkannt 
werden. Es liegt auf der Hand, daß die Lehrer dieſer Swergſchule 
ihr Übermaß an freier Seit zu einer Tätigkeit benutzen, die ſich mit 
ihren eigentlichen pädagogiſchen Aufgaben vielfach nur ſchwer verein- 
baren läßt. Überdies iſt es nur wenig wahrſcheinlich, daß der Poluiſche 
Schulverband jeinen Lehrern ein Monatsgehalt von 300 bis WO RU, 
lediglich für die Unterrichtstätigkeit an derartigen Swergſchulen be- 
zahlt. Mit Genugtuung iſt es daher zu begrüßen, daß in amtlichen 
Kreiſen offenbar die Abſicht befteht, hier die notwendigen Folgerungen 
zu ziehen: „Die preußiſche Regierung“, Jagt Nathenau, 
„wird, um fich nicht den berechtigten Vorwurf einer 


Bevorzugung der Minderheit (gegenüber der deutſchen 


Bevölkerung) auszufeten, dieſe Swergſchulen nicht 
mehr als Schulen gelten laſſen können und den an 
ihnen tätigen Lehrern die Lehrbefugnis entziehen 
ui] ſen.“ In diefer Hinſicht wird es wohl 
‚twendig ſein, die Anerkennung einer pol= 
ſchen Minderheitsfchule von dem Vorhanden 
n einer beſtimmten Mindeſtzahl von 
ndern abhängig zu machen. Einen Maßſtab 
»ten hierbei einerjeits die Genfer Kon- 
entlon, in der eine Mindeſtzahl von 40 
ndern gefordert wird, und der Minder 
ꝛitenſchutzvertrag, der im Jahre 1919 
m polniſchen Staat auferlegt worden iſt und 
dem die erforderliche Mindeſtzahl gleichfalls 
f 40 Kinder ſeſtgeſetzt worden iſt. Was dort 
e Wahrung des Rechtes der Minderheiten 
f Unterhaltung eines eigenen Schulweſens 
> ausreichend anerkannt worden iſt, muß 
fenbar auch auf die polniſche Minderheit in 
reußen anwendbar ſein, — ohne daß mit 
ier Anpaſſung an die dort aufgeſtellten Nor- 
m etwa der Eindruck erweckt werden soll, 
5 Deutſchland außerhalb des Geltungsbereichs 
s Genfer Übereinkommens irgendwelche inter- 
tionale Verpflichtungen auf minderheiten— 
litiſchem Gebiet anerkennt. 
Mit einer Beſeitigung der Swergſchulen 


lniſchen Minderheitenſchulweſens in Preußen 

hoben. Es hat ſich als notwendig erwieſen, 

e polniſchen Lehrer dieſer Schu- 

n hinſichtlich ihrer Herkunft und 

ätigkeit einer ſtrengeren Kon- 

dolle zu unterwerfen. Sie haben ſich 

elfach (es ſei nur an die Vorfälle in Wendzin, 

rs. Kreuzburg O.-S., in Hroß-Waplitz, Kro. 

tuhm Weſtpr., und in Krojanke, Grenzmark 

hoſen - Wejtpreußen, erinnert) mehr als 

olitiſche Agitatoren denn als 

B 1 5 It und allzu oft die taktvolle Suxück- 
haltung in politiſchen Dingen, die man von ihnen als Aus- 


ländern zu verlangen berechtigt iſt, vermiſſen laſſen. Grund- 
ſätzlich muß daher im Intereſſe des nationalen Friedens in 
den ohnehin ſchon politiſch hochaktiven Grenzgebieten gefordert 
werden, daß ſich die polniſchen Lehrer jeder politiſchen 


Tätigkeit enthalten und daß jede Übertretung dieſes jwin- 
genden Gebotes mit der Entziehung der Lebrerlaubnuis 
und Jofern fie, was in der Regel der Fall iſt, Ausländer find, mit der 
Landesverweiſung beantwortet wird. Es fragt ſich allerdings, 
ob es angebracht iſt, das bisherige Syitem der Heranziehung polniſcher 
Lehrer aus dem Ausland beizubehalten. Es iſt ja bekannt, daß dieſe 
vehrer in polnischen Inſtituten eine beſondere, auf den politiſchen 
Grenzkampf eingeſtellte Ausbildung erhalten und daß ſie ſich, auf 
Grund dieſer Ausbildung, in den deutſchen Grenzgebieten nicht nur 
und nicht in erſter Linie als Jugenderzieher, ſondern auch und häufig 
in der Hauptſache als politiſche Emiffäre der polni- 
chen Regierung vorkommen. Es iſt alſo bei jedem dieſer impor= 
tierten Lehrer von vornherein anzunehmen, daß er ſich nicht auf ſeine 
Lehrtätigkeit beſchräuken, ſondern ſich darüber hinaus in einem Sinne 
betätigen wird, der den Abfichten der Warſchauer Amtsjtellen ebenſo 


-Jehr entjpricht, wie er den Abſichten der preußischen Minderheitenſchul— 


verordnung zuwiderläuft. Es iſt daher angebracht, den Suzug 
lolcher Kräfte aus Polen völlig zu unterbinden und 


d aber noch lange nicht die Auswüchſe des 


EEE 


die Schulverordnung dahin abzuändern, daß nur ſolche Kräfte als 
Lehrer zugelaſſen werden, die während eines längeren Aufenthalts in 
Deutſchland bewieſen haben, daß ſie nicht nur die perſönliche und 
moraliſche Qualität, die man von Jugenderziehern zu fordern berechtigt 
iſt, beſitzen. ſondern auch in politiſcher Hinſicht die Gewähr für eine 
Berufsausübung bieten, die den Sielen des Artikels 148 der Reichs- 
verſaſſung entſfpricht. 

Die Minderheitenſchulverordnung iſt bekanntlich auf dem Grund- 
Jat aufgebaut, „Minderheit ſiſt, wer will“. Die Entſcheidung 
des einzelnen über ſeine nationale Zugehörigkeit kann behördlich weder 
nachgeprüft noch beanftandet werden. Die preußischen Behörden haben 
lich. jederzeit ſtreng an dieſen Grundſatz gehalten. Es iſt kein Fall 
bekanntgeworden, in dem Erziehungsberechtigte von behördlicher Seite 
daran gehindert worden ſind, ihre Kinder in die polniſche Schule 


zu ſchicken. Ein um fo größeres Recht hat Preußen daher auch von 


den Führern der polniſchen Minderheit zu verlangen, daß ſie dieſen 
Grundſatz in ihrer Schulpraxis beachten. Gerade auf dieſem Gebiet 
aber haben ſich die Polenführer fortdauernd die ſchwerſten Verfeh- 
lungen zuſchulden kommen laſſen. Sie gehen nämlich von der Cheſe 
aus, daß nicht der freie Wille des einzelnen derüber zu entſcheiden 
habe, zu welchem Volkstum er gehöre, ſondern daß dieſe Entſcheidung 
von einer beſtimmten Stelle an Hand ſogenannter „objektiver Merk- 
male“, wie der Abſtammung, der Mutterſprache uſw., gefällt werden 
mühe, und daß die Inſtanz, die in Deutſchland zur Prüfung der 
Volbszugehörigkeitsmerkmale zujtändig ſei, der — Polniſche Schulder⸗ 


Methoden 


Während die Korfantukreiſe von narnkeu-- 
Polen bei den preußischen Landtagswal 
alle anderen polniſchen Kreiſe einen Si 
wartet. Es war vorauszuſehen, daß i 
Kreiſe die Schuld am Verſagen der Pol 
katholiſchen Volkspartei im Wahlkamp; 
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band ſei. Dementſprechend beſchränken ſich die Polenbundführer in 
ihrer Schulwerbung nicht auf diejenigen Bevölkerungsteile, die der 
poluiſchen Minderheit zugezählt werden wollen, ſondern auch auf 
die Kreiſe, die ſich ſelbſt nicht als Polen bekennen, von den Polen— 
bundführern aber trotzdem auf Grund „objektiver Merkmale“ als 
„Polen“ angefehen werden. Da nun dieſe letzteren Kreiſe von den Vor- 
zügen einer „polniſchen Kultur“ nicht Jo ohne weiteres zu überzeugen 
lind, haben die polniſchen Werber ihre Zuflucht zu Methoden genommen, 
die man wahrhaftig nicht mehr als anſtändig und loyal bezeichnen kann, 
da ſie mil Einjchüchterung und Erpreſſung, mit Bestechung und Miß 
brauch kirchlicher Autorität eine ganz bedenkliche Ahnlichkeit haben. Es 
iſt daher nicht erſtaunlich, wenn ſich die deutſchgeſinnte Bevölkerung ein- 
mal mit den Säuſten zur Wehr fetzt, um ſich von der provozieren 
den Aufdringlichkeit und dem niederträchtigen 
Seelenfang der großpolniſchen Agenten zu befreien. 
Wenn hier nicht bald Abhilfe geſchaffen wird, dann wird man es nicht 
vermeiden können, daß es noch öfters zu ſolchen Swiſchenfällen wie in 
Wendzin und Jedwabno kommt. Von den Sührern der polnischen 
Minderheit kann man nach allem, was man von ihuen weiß, kaum noch 
erwarten, daß ſie ſich ſelbſt und ihre Gefolgſchaft loyal in das deutſche 
Staatsweſen eingliedern werden. Es wird daher gut Jein, beizeiten die 
Maßnahmen zu ergreifen, die zur Wiederherſtellung des erſchütterten 
nationalen Friedens in den Hrenzgebieten und zur Sicherung diejer Ge= 
biete gegen die irredentiſtiſche Unterwühlung erforderlich ſind. Je eher 
das gejchieht, um jo beffer! Dr. K. 


der polniſchen Propaganda. 


“stskurfe für nationalpolitiſche 
richtet, deren Schüler aus den Reihen der 
Golniſcher Nationalität) ausgefucht und — 
it man nicht „geklappt“ wird — auf etwa 
s Wochen nach Polen geſchickt werden, 


„deutſchen Cerrör“ züſchreiben wurden. & 
jedoch in gan; Oberſchleſien bei den l. 
Landtagswahlen überhaupt nur einen ein 
erwähnenswerten Suſammenſtoß zwiſchen d 
chen und polniſchen Wählern gegeben; 
dieſer Swiſchenfall wurde von polniſcher £ 
provoziert. Nach der „Polska Zarhodı 
joll in Klein-Kottorz bei Oppeln am 23. A 
eine Gruppe polniſcher Funktionäre 
Deutſchen „überfallen und ſchwer mißhand 
worden ſein. Dieſer Meldung des polnifc 
Blattes liegt folgender Vorfall zugrun 
Etwa 17 oder 18 Angehörige der polnifa 
Minderheit veranſtalteten an dieſem C. 
von Turama aus in Richtung auf Oppeln 
Rädern eine Propagandafahrt, an der 
Auto auch der DVorfitende des polnisch 
Schulvereins teilnahm. In Klein-Kott 
verſuchten die Polen der Ortsbevölkerung, 
danach gar kein Verlangen trug, Wahlplake 
und Flugschriften aufzudrängen. Als der 
Annahme nun vielfach verweigert muri 
fühlten ſich die Polen offenſichtlich beleidi, 
jie wurden handgreiflich, ergriffen aber, 
„Vorſicht der beſte Teil der Capferkeit“ 
die Flucht, als ſich eine größere Sahl v 
Dorfbewohnern anſammelte, um dem prov 
katoriſchen Treiben ein Ende ju machen. 

Es wäre überflüſſig, ſich mit diefer A 
gelegenheit überhaupt zu befallen, wenn 
nicht Jo überaus bezeichnend für die Tale 
wäre, die die Polen bei ihrer Wat 
propaganda zu befolgen pflegen. De 
die angeblich „überfallenen und ſchwer miß 
lich nicht etwa, was doch das Gegebene 1 5 DEREN 
wäre, an die preußiſche Polizei, Jondern ſie jetzten ſich ſofort mit dem 
Oppelner Polenbund in Verbindung, der dann auch umgehend drei 
„Sachleute“ zum „Tatort“ entjandte, nämlich den vielbeſchäftigten 
Dr. Kaczmarek, den Schriftleiter Jan Scala von der „Kultur⸗ 
wehr“ und einen gewiſſen Jan Bozek. Was dieſe drei dort „feſt⸗ 
gestellt“ haben, das hat dann ſeinen Niederſchlag in der polniſchen 
Skandalpreſſe gefunden. Unter Ausſchaltung der zu- 
ftändigen Polizei hat ſich alſo der polniſche 
Propaganda apparat ſofort in Bewegung geſetzt.; 
und noch ehe die deutſchen Amtsſtellen die Angelegenheit unterſuchen 
und aufklären konnten, war unter der Regie des Polenbundes aus 
der polniſchen Provokation in Klein-Rottorz ein „Veiſpiel des 
preußiſchen Terrors“ zurechtkonſtruiert worden, das nun dazu her- 
Aren muß, die Wahlniederlage der polnischen Minderheit zu „er- 

lären“. . ; 

Dieſer Fall beweiſt, wie berechtigt die Ausführungen des Oppelner 
Oberpräjidenten Lukaſchek find, die als Anlage 28 der deut- 
ſchen Srwiderung auf die Genfer Polenbund- 
beſch werde beigefügt ſind und wo etwa folgendes gejagt wird: Ilm 
die Minderheitsangehörigen zu belehren, auf wie verſchledene Art man 

den eigenen (d. h. den preußischen) Staat durch Irredenta unterhöhlen 


dort gehörig „abgerichtet“ zu werden. 

z geſchiehr nun Jo: Alan halk un Kabka 

Sakopane in der polniſchen Tatra 

Dezember 1931) einen Kurſus für 

a20bis 25 polniſche Minder- 

ts angehörige aus Deutſch⸗ 

d ab, läßt ſich in Kattowitz vom Woje- 

n Graſjunſki () und dem Staroſten aus 

ientochlowitz empfangen und bewirten 

tabka erstreckt ſich der Unterricht, von 

Uhr täglich, im weſentlichen auf Orga- 

on und Leitung polniſcher Vereine, 

jewandtheit und Vorträge über Politik. 

yerrfälle, die ſich in den Grenzgebieten 

et hatten und ſchon in der Prejje breit⸗ 

en waren, werden eingehend erörtert 

nilffen von den Kurſusteilnehmern im 

hen Sinn ausgewertet werden! Gro 

Wert wird auf ſchnelle Be- 

erſtattung an die polniſchen 

örden gelegt. Wohlgemerkt: 

polniſchen Minderbeitsan- 

rigen aus Deutſchland wer- 

in dieſem Kurſus dazu er- 

n, nicht etwa an die deutſchen 

ör den, die Abhilfe ſchaffen 

ıten, ſondern an die pol- 

en Behörden zu berichten! 

‚alb wohl? Erſtens, damit ſolcher Be- 

deſſen Nichtigkeit von den polniſchen 

rden ja gar nicht nachgeprüft werden 

jofort unter phantaſtiſcher Aufmachung 

2 Öffentlichkeit gebracht werden kann; 

weitens, weil ich das Verfahren, nicht zu 

ſchen Polizei oder Staatsanwaltſchaft zu 

. e, usul en wine empfehlen könnte: um nämlich die deut- 

chen, verſpätet oder. nach Vernichtung wichtiger Spuren 

einſetzenden Ermittelungen tunlichſt nicht zu einem poſitiben Ergebnis ge- 

langen zu laſſen. Damit nun die hierbei erforderten Berichte von den 

Kurſusteilnehmern, wenn ſie wieder in Deutſchland find, auch „ach- 

emäß“ abgefaßt werden können, werden bei den Kurſen ſolche „Über 

älle auf Minderheitsangehörige“ öfters nachts im Gelände Konſtruiertl 

Und zwar Jo: die Teilnehmer müffen ſich ſofort an den Tatort begeben, 

dort feſtſtellen, daß die Polen „widerrechtlich überfallen“ ſind und 

einen Bericht weitergeben, in welchem die troftlofe Lage der polniſchen 

Minderheit zum Ausdruck gebracht wird. Nach einigen Tagen wird 

diefer Anſchauungsunterricht zum Gegenſtand einer eingehenden Aus- 

ſprache gemacht! Und fo fort. Bei der Abſchlußprüfung des Kurſes 

in Rabka erklärte ein Negierungsvertreter, „die Kurſusteilnehmer ſeien 

als Seudlinge Polens zu betrachten“) Der zu dieſem Sweck be- 

onders nach Zakopane entſandte Vertreter des „Bundes der Polen 

in Deutschland“ ſchreckte nicht davor zurück, den Teilnehmern zu ſagen, 

fie könnten anläßlich der demnächſt ſtattfindenden preußiſchen Landtags- 

wahlen „zeigen, daß fie tüchtige Arbeiter für die polniſche Sache ſeien “l 

— Ju Klein-Kottorz haben anſcheinend dieſe Nabkaer Kurſe ihre 

Früchte gezeitigt. Man wird den dortigen polniſchen Propogandatrupp 
danach zu beurteilen haben! 
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Die deutſchoberſchleſiſchen Polen bei den Landtagswahlen. 


In Oberſchleſien hat die polniſche Minderheit nicht viel mehr als 
die Hälfte der Stimmen aufgebracht, die für ein Mandat erforderlich 
lind. Mit 28 045 Stimmen, d. h. genau 4 o. H. aller abge- 
gebenen Stimmen, jtebt Bier Polniſch-katholiſche Volkspartei 
unter den am Wahlkampf beteiligten ‘Parteien im Wahlkreis Oppeln 
hinter Sentrum (249 709), Nationalſozialiſten (212 500), Kommuniſten 
(85 60), Sozialdemokraten (52 620) und Deutſchnationalen (52200) an 
ſechſter Stelle — ohne Ausficht, im politiſchen Leben des Landes eine 
Rolle mitſpielen zu können. Und dieſe Provinz, die unter 7oo 000 
Stimmen im ganzen nur 28:00 polniſche Stimmen aufgebracht hat, 
wird von der polnischen Propaganda als ein Land hingeſtellt, in dem 
das Polentum keine nationale Minderheit, Jondern eine die Kultur 
bestimmende Mehrheit darſtellt! Die Sührer der polniſchen Minder— 
heit hatten wohl geglaubt, aus der zweifellos drückenden Wirt- 
ſchaftsnot, von der Deutſchoberſchleſien heimgeſucht wird, bei 
ihrem Wahlkampf Kapital ſchlagen zu können. Sie haben aber ent= 
decken müſſen, daß dieſe Methode bei der deutſchoberſchleſiſchen Be⸗ 
völkerung nicht mehr verfängt; denn das abſchreckende Bei- 
jpiel Oftoberfchlejiens liegt viel zu nahe und iſt den Deutjch- 
oberſchleſiern viel zu bekannt, als daß es durch die Propaganda der 
Poleubundpreſſe vertuſcht werden könnte. Trotz wirtschaftlicher Not 
auch im deutſchen Oberſchleſien iſt ſich die arbeitende Bevölkerung 
vollkommen darüber klar, auf weſſen Seite ihr eine gedeihliche Su⸗ 
kunft geboten werden kaun Der Widerſtand der oſtoberſchleſiſchen 
Bevölkerung gegen die zugewanderten Galizianer und Kongreſſuwkis 
hat ſich auch auf die weſtoberſchleſiſche Bevölknn : 5 5 
Polen iſt, wiſſen fie nun, und ſie glauben n' 
dafür zu kämpfen. 

Die weſentlichſte Jorderung, mit de 
Volkspartei iu den e geganger 
eines polniſchen Biſchofsſi 
eines polnischen Priefterjemi 
unterſtellt werden Joll. Es verſteht ſich 
völlig unbegründete Forderung von der 
ſchiedenheit abgelehnt werden muß, da 
anderes als den Beginn einer großzügi 
Hilfe polniſch orientierter Geiſtlicher bedr 
kaudidat der polniſchen Liſt 
kreis war der Pfarrer Karl Ko 
Neuſtadt O.-S., aufgeſtellt worden. Ro 
der vom Polenbund offenbar nur weg 
den Vordergrund geſtellt worden ift, wäl 
Mann“ der polnischen Minderheit in 
vorſteher von Markowitz bei Ratibor, 
ſehen kann, der gleichfalls auf de 
tage jtand und im übrigen bereits p: 

Landwirtſchaftskammer und im Oberſch 
Arkadius Bozek ijt ein noch junger, vis 
zu Schulungszwecken, in Polen aufhält u 
auch eine goldene Uhr mit einer Widn 
mitgebracht hat — ein Geſchenk, das 
ſeine Tätigkeit als preußiſcher Gem 
dürfte. Eine merkwürdige Rolle hat. B. 
wahlen geſpielt; damals hat er im Ger 
Parole „Hindenburg“ ausgegeben hatt 
paganda gemacht — wie man die) 
überhaupt ſtarke Sympathien zu der de 
nachſagen kann; ſo ſtand er z. B. im 
Minderheitsangehörigen aus dem Kr 
Schmuggel kommuniſtiſchen Werbemate 
gefecht von polnischen Grenzbeamten 9 
Decke geſteckt zu haben. Es fragt ſich 
gläubige Katholik ijt, als den er Jid 
kämpferiſche Kommuniſt, den er bei a 
kehrt; wahrscheinlich, iſt er keines von 
„guter Pole“, der Kirche wie Kommunismus va venuug ( 
land ju schaden. 

Gegenüber den Reichstagswahlen von 1930 iſt die Zahl der 
polniſchen Stimmen im Wahlkreis Oppeln um faſt 
90009 geſunken; gegenüber den Landtagswahlen von 14028 be⸗ 
trägt der Rückgang fast 6300. Der Zuwachs von etwa 2700 Stimmen, 
den die Polniſch-katholiſche Volkspartei von 1928 bis 1930 aufweiſen 
konnte, iſt alſo wieder verſchwunden. An dem Stimmenrückgang von 
19301052 ſind bis auf den Stadtkreis Beuthen und den Landkreis 
Grottkau ſämtliche oberſchleſiſchen Kreiſe beteiligt. Lediglich in den 
beiden erwähnten Kreiſen iſt eine minimale Zunahme der polniſchen 
Stimmen um 48 bzw. 3 Stimmen zu verzeichnen. In den einzelnen 
Kreiſen haben die Polen bei den Landtagswahlen vom 24. April d. J. 
folgende Stimmen erhalten Gum Vergleich ſind die Zahlen der Reichs- 
tagswahlen von 1950 und der Landtagswahlen von 1928 beigefügt): 

. (Siehe nachſtehende Tabelle) 

Der Vomhundertſatz der polniſchen Stimmen 
gegenüber der Geſamtzahl der abgegebenen Stimmen ſchwankt in den 
einzelnen Kreiſen zwiſchen o und 11,2. Er iſt am höchſten in den Land⸗ 
kreiſen Sroß-Strehlitz (11,2) und Oppeln (10, 7) und am niedrigſten in 
den Rreijen links de r Oder. Dort, in den Kreiſen Salken= 
berg, Sroitkau, Neiße (Stadı und Land), Neuſtadt und Leobſchütz, Jind 


. F. der bzw. Zu- bzw. 

Kreis 1932 hee 1930 Innen: 1928 bun e d. 
zahl 1930-1132 1923-1132 

Stadtkr. Beuthen 1672 (2,8) | 1624 + 48 1553 ＋ 119 
„ Fleiwitz 1074 (1,8) 1181 — 107 1018 ＋ 52 
„ Hindenburg] 2486 | (3,6) | 3140 — 654 3100 — 614 
„ Neiße 7 (0) 13 — 6 7 0 
„ Oppeln 126 (0,5) 104 — 22 124 — 2 
„ Ratibor 546 (2,1) 912 — 366 | 739 — 193 
Landkr. Beuthen 2785 (4) 3508 — 723 3496 — 711 
5 So 1405 | (3,9) 1903 — 49 1592 — 187 
„ Falkenberg 49 (0) 84 — 35 89 — 40 
„ Eleiwitz 2469 (6,8) 3307 — 838 2908 — 439 
„ SGrottkau 8 (0) 5 ＋ 3 14 — 6 
„ Gr. Sirehlitzſ 4412 (11,2) 5286 — 874 5022 — 610 
„ Guttentag] 580 00 866 — 286 781 — 201 
„ Kreuzburg 81 (0,3) 91 — 10 131 — 40 
„ Leobſchütz 30 (0) 34 — 4 29 1 
„ Neiße 12 (0) 16 — 4 20 — 8 
„ Neuſtadt 743 (1,5) 1217 — 474 1110 — 367 
„ Oppeln 6242 (10,7) 8418| — 2176 | 7781 — 1539 
„ Natibor | 1643| (6,3) | 2544| — 901 | 2493| — 850 
„ . Rojenberg] 1664| (7) | 2567 — 903 | 2299| — 635 
137012 — 8964 | 34306 — 6263 

mmen abgegeben worden; hiervon ent- 

adt 733 (5 v. H.), was wohl auf den 


in Grabine zurückzuführen if. Von 
haben die Polen im Kreiſe Kreuz- 
ien (0,3 v. H.) aufgebracht haben, den 
ı verloren. Sehr gering iſt der polniſche 
chen Wahlkreiſen, wo er nur in 
„in Beuthen dagegen nur 2,8 v. H., in 
witz 1,8 v. H. und in Oppeln gar nur 
1 Ceile Oberſchleſiens ſteht die Poluiſch⸗ 
über den anderen Parteien in der Füh- 
Aten Gemeinden Oberſchleſiens iſt fie die 
ein halbes Dutzend (durchweg kleiner) 
ſie die abſolute Mehrheit bildet. Sehr 
ig, daß auf der polniſchen Liſte 
en als Männer gewählt haben. 
trennte Wahlſtatiſtik der Stadt Ratibor 
chen Stimmen zu drei Sünfteln von 
a find. Überträgt man dieſes Verhältnis 
ommt man zu dem Ergebnis, daß auf der 
bis 92000 männliche Perſonen, dagegen 
gewählt haben. Dieſer „weibliche ug“ 
irgemäß nicht geeignet, die politiſche Be⸗ 
en Stimmen ju erhöhen. 


oliſche Partei am 24. April in Ober- 
litten hat, wird auch von polniſcher Seite 
iſt man Jich im polniſchen Lager nicht einig 
dieſem unverhofften Mißerfolg trägt. Am 
, den „deutſchen Terror“ verantwortlich 
tretenen Weg beſchreitet die Polen - 
Regierungspreſſe in der gewohnten, aus- 
nterläßt es diefe Preſſe wohlweislich, nach 
unzeichnete Eihefle aufzuführen; ſondern 
nen Behauptungen wie etwa diefen: „Die 
Gewaltfälle zeugt am beredteſten von den 
olkes. In vielen Fällen verhielt man ſich 
er unſeres Aufrufs, und in einigen Sällen 
erfallen, blutig geſchlagen und in einer 
geradezu dename ene verletzt.“ Die Melodie kennen wir! 


Auf einen weſentlich anderen Ton ſind die Wahlkommentare in 
Rorfantys „Polonia“ abgeſtimmt, die auf den „Janierten* 
Polenbund nicht gut zu ſprechen iſt und daher keinen Grund hat, die 
Schuld an der Wahlniederlage ausſchließlich bei den Deutfihen zu 
ſuchen. Intereſſant ift es junächſt, was die „Polonia“ über den Um 
fang des polniſchen S ſagt: „Man muß ſich daran er» 
innern, daß vor dem Kriege die Polen im Kreiſe Gleiwitz bei den 
Reichstagswahlen die Mehrheit hatten, ebenſo in den Kreiſen Oppeln, 
Groß- Strehlitz, und im Kreiſe Rofenberg nahmen ſie eine beachtliche 
Stellung ein. Bei der Volksabſtimmung hatten wir im Kreiſe 
Gleiwitz-Land die Mehrheit. Es fehlte uns nicht viel zu einer ſolchen 
Mehrheit im Kreiſe Hindenburg. Eine Mehrheit hatten wir im Kreije 
Sroß⸗Strehlitz um. Es find kaum 12 Jahre verflojfen, 
und von der polniſchen Kraft find kaum Spuren 
übriggeblieben.“ Dieſes polniſche Blatt beurteilt die Lage 
nüchtern genug, um zu erkennen, daß der „deutſche Wahlterror“, den 
es übrigens auch in den bunteſten Farben ſchildert und dem Auf- 
e bei den polniſchen Sejmwahlen von 1930 gleich- 
ſtellt (h, nicht ausreicht, um das Schwinden der polniſchen Kraft ju 
erklären. Der eigentliche Grund ſei vielmehr der, daß das Polen 
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der Sanierung für die Polen jenjeits der Grenze keine Anziehungs- 
Kraft, mehr beſitze. „Wenn bei uns Korfantu in Breſt eingeſperrt 
wird“, ſagt das Blakt, „und in die Hände von Leuten wie KRoftek- 
Biernacki und Kaciukiewicz ausgeliefert werden konnte, Jo Jagen jich 
dieſe in nationaler Hinſicht wenig aufgeklärten Leute, daß es ſich 
nicht lohne, ſich zu Polen zu bekennen. Sie identifizie⸗ 
ren die Sanierung mit dem polniſchen Volk.“ An der Sanie- 
rungsſeuche — darin ſind Korfanty und die Nationaldemokraten 
lich einig — it die Geſchloſſenheit der polniſchen Minderheit in Deutjih- 
land zerbrochen. Sie meinen also, daß, wenn ie wieder einmal an der 
Regierung fein und wenn fie wieder einmal‘ Polen repräſentieren 
werden, dann die polnische Minderheit zu neuem Leben erwachen 


werde. Dem kann man nur entgegenhalten, daß der ſtärkſte Rückgang 
der polniſchen Stimmen in Deutſchoberſchleſien in die Seit vor 1926 
fällt, in der Polen moralisch noch nicht fo „ſaniert“ war wie heute; 
daraus kann man doch ſchließen, daß auch das Polen der Chriſtlichen 
und der Nationaldemokraten keine beſonders große Anziehungskraft 
auf die Polen in Deutſchland ausgeübt haben kann. Korfanty, der 
ſich ſeit Jahren darauf beruft, daß er allein imſtande ſei, eine lebens- 
kräftige polniſche Bewegung in Doutſchoberſchleſien auf die Beine zu 
Stellen, hat ſich wohl groß im Serſtören und Roebellieren erwieſen, er 
wurde aber bedenklich klein, als es aus organijıhe Aufbauen und an 
das Einlöjen der Jo verſchwenderiſch über das oberſchleſiſche Voll aus 
geſchütteten Verſprechungen ging. 


Polniſche Putſchpläne gegen Danzig. 


Früher, als wohl die meiſten gedacht haben, haben die Berichte 
zweier engliſcher Blätter das Vorhandenſein beſtimmter polniſcher 
Augriffsabſichten, von denen in der letzten Nummer des „Oſtland“ 
die Rede war, bejtätigt. „Daily&xpreh“ und “Daily Herald“ 
veröffentlichten am 1. Mai in jenfationeller Sorm Berichte ihrer nach 
Danzig entſandten Sonderkorrejpondenten, in denen ausführliche 
Mitteilungen über den Plan eines polniſchen 
Handſtreichs gegen Danzig gemacht werden, deſſen Durch- 
führung in letzter Minute noch verhindert worden ſei. Der Korrejpon= 
dent des „Daily Expreß“ teilt mit, die maßgebendſte Per- 
jönlichkeit in Danzig — kein Pole und kein Danziger (demnach 
alſo der Völkerbundskommiſſar Graf Sravina) — habe ihm er⸗ 
klärt: „Die Polen haben den Kopf verloren.“ Nach 
einer Mitteilung des Sprechers der Danziger Regierung hätten die 
Danziger Behörden befürchtet, daß die polniſche 
Slotte am 1. Mai in den Hafen. von Danzig ein- 
laufen würde, um die Welt, wie ſeinerzeit bei der Beſetzung von 
Wilna, durch eine vollendete Tatjarhe zu übecraſchen und den Bölker- 
bund auf diefe Weiſe lahmzulegen, indem Deutſchland in einen direkten 
Konflikt mit Polen getrieben werde. Die polniſche Slotte liege in 
dem 8 Meilen von Danzig entfernten polnischen Hafen Gdingen. 
Graf Sravina ſei überzeugt davon, daß im Falle einer Beſitzergreifung 
des Danziger Hafens durch die polniſche Flotte mit dem Sin- 
treffen der deutſchen Slotte in Danzig innerhalb 
24 Stunden gerechnet werden müſſe. Wie der Korreſpondent 
aus „erſter Hand“ erfahren haben will, hat ſich der Völker- 
bundskommijlar ſofort mit dem Generalſekretär 
des Völkerbundes, Sir Eric Drum mond. in Ver- 
bindung geſetzt und ihn in dringlichſter Weiſe auf 
die polniſchen Pläne und die ſich daraus ergeben 
den Gefahren für den Frieden Europas hinge 
wieſen. Wie ferner hinzugefügt wird, ſoll Frankreich, das den 
polniſchen Abſichten mißtraute, in letzter Stunde inter- 
veniert haben. 

Der Korreſpondent des „Daily Herald“ reiſte von Danzig zur 

polniſchen Grenzſtation Dirſchau. In dem gleichen Zuge befanden ſich 
nach dem Bericht des Korreſpondenten mehrere hundert junge 
Polen, die unter dem Kommando von Gruppen⸗ 
führern ſtanden und nicht im Beſitz von Sahr karten 
waren. Oem engliſchen Korreſpondenten wurde, obwohl fein Paß 
mit den erforderlichen Viſen verſehen war, die Einreiſe auf 
polniſches Gebiet verboten. Die Offiziere gerieten in 
große Erregung, als Sie erfuhren, daß er Journalist ſei. Unter An- 
drohung ernſter Konſequenzen forderten fie ihn auf, ſofort wieder um- 
ukehren. Der Korreſpondent konnte trotz ſeines kurzen Aufenthaltes 
0 tſtellen, daß in Dirſſchau eine große Menge Neuein⸗ 
berufener konzentriert war. Wie der Korreſpondent des 
„Daily Herald“ weiter berichtet, habe „eine wirkliche Autorität“ erklärt, 
es ſei Seit, daß die Welt auf den Ernſt der Lage in Danzig bingewiefen 
werde. Nach Mn Berichten des Korrejpondenten habe in der 
Nacht zum Mai eine polniſche Delegation dem 
e e ee Sravina einen Beſuch ab- 
geftattet. Über den Inhalt der Beſprechungen ſei nichts ver- 
öffentlicht worden, doch ſei nunmehr gewiß, daß der von Polen beab- 
ſichtigte Anſchlag nicht erfolgen werde. Wenn Polen, Jo ſagt der 
Engländer weiter, einen ähnlichen Schritt unternehmen würde, wie 
er kürzlich von Litauen in Memel getan wurde, dann würde das eine 
viel ernſtere Situatien Schaffen. Der Aufftieg Hitlers in Deutſchland 
werde von Polen als hinreichender Grund dafür betrachtet, daß pol- 
niſche Truppen in Danzig einmarſchierten, In „Leben und Eigentum 
der polnischen Staatsangehörigen zu ſchützen“ (! 

Gleichgültig, ob das, was die engliſchen Blätter berichtet haben, 


nun in allen Einzelheiten auch zutrifft, die Gefahr eines polniſchen 


Handitreichs iſt jedenfalls nicht don der Hand zu weiſen. Polen hat in 
letzter Seit eine maßloſe Hetze gegen Danzig betrieben und zu gleicher 
Seit im Korridor eine ſo auffällige militäriſche Aktivität entfaltet, 
daß es nur ſchwer zu glauben ift, daß au der ganzen Alarmmeldung 
der beiden Londoner Blätter überhaupt nichts Wahres geweſen 
fein Joll. Aus den Erklärungen und Dementis, die aus Danzig, Berlin, 
Paris, London und Geuf kommen und bald dies behaupten, bald jenes 
abſtreiten, läßt ſich nur eines entnehmen: daß jeder im Grunde eine 
gewaltſame Löſung des Konflikts zwiſchen Danzig und Polen erüftlich 
befürchtet. Der Streit um Sdingen, der Kampf um die Danziger 
Kontingente, die ſelbſtherrliche Politik der polnifchen Eiſenbahn-Ver⸗ 


waltung in Danzig, der Konflikt um die S. A., das polnifche Keſſel⸗ 
treiben gegen den Völkerbundskommiſſar Graf Sravina — das und 
die zahlreichen andern Konfliktſtoffe haben zwiſchen Danzig und War- 
ſchau eine Atmosphäre geſchaffen, auf deren Entſpannung durch 
friedliche Mittel man kaum noch zu hoffen wagt — es ſei denn, daß 
Danzig ſich kampflos dem polniſchen Machtwillen beugt oder daß 
Polen auf Jeinen Machtwillen verzichtet. Solange aber Danzig deutſch 
iſt, wird es um ſeine Unabhängigkeit kämpfen, und Jolange Polen pol- 
niſch iſt, wird es ſeinen expanjiven Machtwillen beſitzen. Sie ſollen es 
willen, die Danziger ſowohl wie die Polen, daß die Freie Stadt in 
ihrem Lebenskampf nicht allein ſteht und am wenigſten in dem Augen 
blick allein ſtehen wird, in dem Polen ſich anſchickt, die alte Freie und 
Hanfeſtadt, die Königin an der Weichſel, zu einer polnischen Provinz⸗ 
jtadt zu machen. 

In Berliner Negierungskreiſen iſt man wegen dieſer 
engliſchen Meldungen lebhaft beſorgt. Von zuſtändiger deutſcher 
Stelle wird hierzu erklärt, daß Rückfragen in Warſchau () zwar 
ergeben hätten, daß amtliche polnische Stellen nicht hinter diejen 
Plänen ſtänden, daß aber immerhin die Möglichkeit beſtehe, daß chau⸗ 
viniſtiſche und abenteuerluſtige polniſche Clemente einen Handſtreich 
gegen Danzig im Schilde führen. Wie kann man glauben, daß 
einem die polniſche Regierung erzählt, ob und wann ſie einen Hand- 
ſtreich durchzuführen gedenkt. Wer einigermaßen die Technik eines 
ſolchen Handjtreiches kennt, weiß ganz genau, daß ein Staat wie Polen 
ſehr leicht Danzig beſetzen und dennoch, formell richtig, erklären kann, 
daß amtliche polniſche Stellen an dieſem Handſtreich „unbeteiligt“ ind. 
Umſonſt hat man ſich in Polen jedenfalls nicht die Privatarmee aus 
Schützen, Aufſtändiſchen, Eiſenbahnern, Schülern uſw. geſchaffen! Und 
man denkt dort auch garnicht daran, dieſe Wehrverbände aufzu⸗ 
löſen; man tut das auch dann nicht, wenn fie in Oppoſition zur Ne⸗ 
gierung ſtehen; denn man weiß, daß dieſe Verbände, Jofern ſie ſich nicht 
aus Kriegsdienſtverweigerern zuſammenſetzen, außenpolitiſch einen 
Saktor darſtellen, den man keinesfalls aus der Hand geben darf. 

Eine neue Verſchärfung dürfte die Lage in Danzig u Pfingſten 
erfahren, wenn ſich bis dahin nicht weſentliche Anderungen ergeben 
haben. Der diplomatiſche Vertreter Polens in Danzig, Papée, hat 
für die Pfingſttage die polniſchen, völlig militäriſch 
organijierten Pfadfinder zu einer Kundgebung 
nach Danzig eingeladen. Zu den Protektoren dieſer Kundgebung 
zählen neben Papee und Strasburger u. a. auch der Kattowitzer 
Wojewode Grazunſki, den man in Polen wegen ſeiner Sührerrolle 
in den oberſchleſiſchen Aufſtandskämpfen und ſeiner Stellung in dem 
Aufſtändiſchenverband kurzweg den Aufſtandswojewoden nennt. Die 
polniſche Kundgebung ijt offiziell angeſagt als Gegenkurdgebung. zu 
der politiſch neutralen BDA. -Tagung in Elbing. Die Glloyalität 
dieſer Einladung des polnischen Vertreters, eine ausgeſprochen pol= 
nische Kundgebung auf Danziger Boden zu veranſtalten, zeigt ſich be- 
ſonders, wenn man daran denkt, daß der Danziger Senat ſeinerzeit 
die Bitte des Stahlhelms, in Danzig zuſammenkommen zu 
dürfen, abſchlägig beſchieden hat. 


Während die Polen auf der einen Seite mit provozierender 
Offenheit ihre eigenen militäriſchen Organifationen auf Danziger Boden 
ausbauen, verlangen fie mit ebenſo provozierender Aufdringlich⸗ 
keit die Auflöjung der nationalfozialiftijben S A.— 
und SS.-Sormationen im Sreiſtaat Danzig. Einer⸗ 
ſeits geht die polniſche Agitation jetzt mit dem Groenerſchen SA. 
Verbot im Auslande hauſieren, andererſeits liegt für den Senat der 
Freien Stadt keine Voranlaſſung vor, dem Beiſpiel der Reichsregierung 
zu folgen, denn es iſtoffenbarer Unſinn, daß — wie die 
po lui ſche Preſſe dauernd behauptet — die etwa 
2000 SA. -Leute in Danzig „eine Gefahr für den 
Frieden“ Jeien und daß Jie „die öffentliche ‚Sicherheit Danzigs“ 
gefährden, zumal in Danzig ſeit längerer Seit ein Verbot von De- 
a een unter freiem Himmel besteht. Die Danziger Gauleitung 
der NSDAP. hat noch ein übriges getan und freiwillig als 
vorübergehende Maßnahme ihren Mitgliedern Surückhaltung 
im Tragen der Parteiuniform auferlegt. Dieſe Maßnahme der Sau- 
leitung iſt inſofern ſehr verſtändig, als die Polen in letzter Seit den 
Versuch gemacht haben, unifornierte SA.-Sruppen in den Straßen 
Danzigs zu photographieren, um mit dieſen Bildern im Ausiende und 
bei den Völkerbundsinſtanzen den Eindruck zu erwecken, als ob Danzig 
unter einer „S A.-Diktatur“ ſtehe und als ob es daher im Cutereſſe 
des Friedens“ notwendig ſei, die Danziger SA. zu verbieten. 
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retten 


Die polniſche Zermürbungstaktik gegen Danzig. 


Die diplomatiſche Vertretung Polens in Danzig hat eine Anord- 
nung getroffen, die bezweckt, die Danziger Wirtſchaft unter 
vollkommene Kontrolle der polniſchen Negierung 
zu ftellen. Polen verlangt, daß die in Danzig anſäſſigen Sirmen, die 
auch Waren nach Polen liefern, verpflichtet ind, Erklärungen folgenden 
onhalts abzugeben: 

1. daß fie weder direkt noch indirekt von den Dan 
ziger Kontingenten Gebrauch machen werden; 

2. daß ſie ſich mit einer ſtändigen Kontrolle ihrer Sa- 
briken, Läger, Läden und hergeſtellten oder zu 
verkaufenden Waren durch polniſche Sollinſpek⸗ 
toren einverſtanden erklären; g 

3. daß Refte von Waren aus Danziger Kontingenten bzw. Waren, 
in denen ſich auch ein kleinſter Teil befindet, der aus den erwähnten 
Danziger Kontingenten ſtammt, und welche ſich auf Lägern der Firmen 
befinden, die auf Danziger Kontingente verzichtet haben, einer be- 
Jonderen Kontrolle der polniſchen Sollinſpektoren 
unterworfen werden und daß dieſe Waren nicht nach Polen aus- 
geführt werden; 

J. daß die erneute Nückkehr einer Danziger Firma zum Bezug der 
Danziger Kontingente nur nach vorhergehender Benachrichtigung des 
Bevollmächtigten der diplomatiſchen Vertretung der Republik Polen 
hierüber erfolgen darf. 

Dieſe Forderungen bedeuten nichts anderes, als daß die wirt? 
ſchaftliche Sin- und Ausfuhr zwiſchen Danzig und 
Polen, die durch Artikel 215 des Warſchauer Abkommens gemähr- 
leiftet iſt, aufgehoben wird und daß auf dieſem Wege Polen ver- 
jucht, innerhalb des Hoheitsgebietes der Freien Stadt Danſig eine 
polniſche Kontrolle ſämtlicher Danziger Handels 
und Induſtriebetriebe einzuführen, um nach Belieben Dan- 
ziger Waren von den polniſchen Märkten fernzuhalten. Das Kontroll- 
verfahren, das von der polniſchen Regierung den Danziger Firmen 
auferlegt werden ſoll, uf zu ſchweren Beeinträchtigungen der Danziger 
Betriede führen. Polen verletzt darüber hinaus durch dieſes 
Suſtem nach Form und Inhalt alle zwiſchen Danzig und 
Polen beſtehenden Verträge, 
Grundlagen, die zur Konftitwierung der Sreien 
Stadt Danzig unter dem Schutz des Völkerbundes 
geführt haben. 

Um den Wirtſchaftsfrieden zwiſchen Danzig und Polen, ſoweit man 
überhaupt noch davon Jprechen kann, aufrechtzuerhalten. hat die 
Danziger Regierung ſich zu Sugeſtändniſſen he- 
reit erklärt, die bis an die Grenze des Möglichen gehen. Ins- 
befondere hat Danzig zugeftanden, daß in den Danziger Betrieben 
vorübergehend in weiteſtgehendem Maße Kontrollen durch pol 
niſche Beauftragte im Beifein von Danziger Beamten 
Stattfinden dürfen. Dadurch wird der Zweck, die polnische Regierung 
davon zu überzeugen, daß die Danziger Firmen in ihrem ganzen Ge⸗ 
ſchäftsgebaren ſich innerhalb der zwiſchen Danzig und Polen abge- 
jchloffenen Verträge halten, durchaus erfüllt. Die weitergehenden 
Forderungen Polens laufen darauf hinaus, die Selbſtändigkeit, die 
Danzig auf wirtſchaftlichem Gebiete beſitzt und die es im öntereſſe 
feiner eigenen Wirtſchaft unter allen Umſtänden aufrechterhalten muß, 
zu beſeitigen. Danzig kann ſich nicht Bedingungen ſtellen laſſen, die 
die Exiftenz des unter dem Schutze des Völkerbundes ſtehenden Staates 
gefährden. 

Was bedeutet dieſe Maßnahme Polens, die Dr. Papee in die an- 
maßende Form einer „Anordnung“ gekleidet hat? In wirtfhaft- 
licher Hinſicht ſtellt ſie den Verſuch der polniſchen Regierung dar, 
nunmehr auf dem Wege über die Kontingente das 
zu erreichen, was ihr in der Frage des Verede⸗ 
lungsverkehrs durch die Entſcheidung des Hohen 
Rommilfars verſagt wurde. In politiſcher Hinſicht be- 
zwerkt fie die zwiſchen der Freien Stadt und Polen beſtehenden Ab- 
kommen, insbejondere die unter dem Schutz des Völkerbundes ge- 
troffenen, die Souveränität Danzigs garantierenden 
Verträge in ihren Srundfeſten ju erſchüttern. Beide 
Blickrichtungen decken ſich inſofern, als ſie das gleiche Ziel haben, das 
Siel der ganzen Politik, welche die polnifche Regierung gegenüber 
Danzig betreibt: nämlich die Vernichtung der Exiftenz 
Danzigs als Sreie Stadt. 

* 


Die Siliale Sdingen der polniſchen Landeswirtſchaftsbank hat die 
Weiſung erhalten, die polniſche Holzaus fuhr über 
dingen zu finanzieren. Bisher geht die polniſche Holz- 
ausfuhr weichſelabwärts über Danzig. Polen hat die Weichſel in den 
12 Jahren ſeit Übergabe des Korridorgebietes völlig verfallen laſſen. 
Jetzt joll nun auch die Holzausfuhr von Bromberg aus auf dem Bahn- 
wege uber die neue Sdingenbahn erfolgen, und zwar mit billigen 
Sondertarifen, die noch unter denen des Waſſerweges liegen. 
Auf diefe Weife ſoll das Verkehrsangebot für die neue Bahn Jo ſtark 
gemacht werden, daß der Bau der Bahn berechtigt erſcheint. Der 
regierungstreue „Kurjer Poranny“ begleitet — ebenſo wie andere 
polniſche Blätter — dieſe Maßnahme mit heftigen Vorwürfen 
gegen den Danziger Holzhandel, der, wie das Blatt be- 
bauptet, die einzelnen Qualitätsforderungen der Auslandsmärkte den 


insbeſondere die 


polniſchen Produzenten verheimliche und daraus juſätzliche Gewinne 
ziehe, indem er das Holz nach einer höheren Qualitätsklaffe weiter- 
verkaufe, als er es von den polniſchen Produzenten ankaufe. Außer⸗ 
dem erhebt das Blatt gegen den Danziger Holzhandel den Vorwurf, 
daß er geringwertigeres ruſſiſches Holz mit polniſchem Holz vermenge 
und als polniſche Ware verkaufe. Dieſe Danziger „Machinationen“ 
würden, wie der „Kurjer“ weiter ſchreibt, durch die Unkenntnis 
der polniſchen Holzproduzenten über die ausländiſchen 
Holzmärkte begünſtigt. Nur die Freimachung von der Danziger Ver- 
mittlung könne die polnische Induſtrie und den Holzmarkt “Polens 
einer Geſundung entgegenführen. (2) Der „Kurjer Porannp“ iſt der 
Anſicht, daß die einzige Stelle, die einen von der Danziger Ver- 
mittlung unabhängigen polniſchen Holjexport betreiben könne, die 
Direktion der Staatsforſten Jei, der es bereits gelungen 
ſei, 3. B. mit dem franzöſiſchen Markt in unmittelbare Verbindung 
zu treten, und die an der kürzlich gegründeten „Polniſchen Holz 
exportagentur“ führend beteiligt ſei. Durch dieſe Agentur, an 
deren weiterem Ausbau zurzeit gearbeitet werde, ſei es ſchon möglich 
geworden, ſich wenigſtens teilweiſe von der „ſchmarotzeriſchen“ Danziger 


Vermittlung zu löſen. 
* 


Seit dem 15. Oktober v. J. werden im Eiſenbahnverkehr des 
Danziger Gebiets Suſchläge zu den Fahrpreiſen und 
Srabtfäten erhoben, deren Erträge von der polniſchen Eiſen— 
bahnverwaltung an die polniſche Staats kalſe für Swecke 
der Arbeitsloſenfürlorge in Polen abgeführt werden. 
Derartige Suſchläge dürfen im Danziger Gebiet nicht erhoben werden, 
da fie nicht einen Entgelt für irgendwelche Leiſtungen der Ciſenbahn 
darſtellen, ſondern Abgaben ſind zugunſten der polnischen Staatskaſſe. 
Der Danziger Senat hat ſich deshalb an die polniſche Regierung 
gewandt, um die Aufhebung der Juſchläge herbeizuführen. Die Vor⸗ 
ſtellungen des Senats lind ohne Erfolg geblieben. Die Srilt für 
die Aufhebung der Zufchläge, die urſprünglich am 15. April ablief, ist 
Jogar bis zum 15. Oktober d. J. verlängert worden. Bei dieſer Sach- 
lage blieb nichts anderes übrig, als den Streitfall dem Danziger 
Völkerbundskommiffar mit der Bitte um Entſchei⸗ 
dung vorzulegen. 3 . 

Die Danziger Regierung hat ſich zur Beſeitigung beſtehender Un- 
klarheiten veranlaßt geſehen, die von ihr ſeinerzeit erlaſſenen Bo- 
ſtimmungen über das Anlaufen und den Aufenthalt 
fremder Kriegsſchiffe im Danziger Hafen etwas ab- 
zuändern. Cs wird jetst ausdrücklich beſtimmt, daß für den Aufenthalt 
fremder Kriegsſchiffe die internationalen üblichen Regeln gelten, und 
zwar darf das Anlaufen des Danziger Hafens nicht in der Form er- 
folgen, wie dies bei einer Marinebaſis der betreffenden Flotte der 
Sall jein dürfte. Für die Danziger Regierung wird ein Salut von 
21 Schuß in Anſpruch genommen. Der Danziger Hafenausjchuß 
beſtimmt die Lotfen- und Hafengebühren. Angeſichts der Taijache, 
daß polniſche Kriegsſchiffe nach Lage der Dinge bejonders 
häufig genötigt Jind, den Danziger Hafen aufzuſuchen, werden hier- 
für befondere Beſtimmungen getroffen, und zwar läßt der Senat es 
zu, daß polniſche Kriegsschiffe in dringenden Fällen einen 

ag vorher auch te.egrapbifh oder telephoniſch 
angemeldet werden hürfen. Kommen die polniſchen Kriegs- 
ſchiffe aus Gdingen, dann finden die allgemeinen Hafen- 
und fanitäts polizeilichen Vorſchriften auf ſie 
keine Anwendung. Die Dauziger Regierung verzichtet ſchließ- 
lich bei polniſchen Kriegsſchiffen auf Salut und Beſuche, wenn 
es ſich lediglich um die Ergänzung von Vorräten oder um das Auf- 
juchen einer Danziger Werft handelt. 

* 


Von zujtändiger Stelle des Bölkerbundsjekretariats werden die 
Meldungen der polniſchen Preſſe, nach denen der Danziger Völker- 
bundkommiffar Graf Sravina die Abſicht haben Joll, zurückzu- 
treten, aus das entſchiedenſte dementiert. Die Amtsdauer des 
Danziger Völkerbundskommiſſars, die im Juni d. G. 
abläuft, iſt vom Völkerbundsrat im Mai v. J. auf drei weitere 
Jahre verlängert worden, fo daß Graf Gravina nach dem 
Beſchluß des Bölkerbundsrates bis zum Juni 1955 fein Amt behält, 
doch hat ſich Graf Gravina aus rein perfönlichen Gründen vorbe- 
halten, vor dem Ablauf ſeiner Amtsdauer mit ſechsmonatiger Srift 
zurückzutreten. Die Meldung der polniſchen Preſſe wird in Völker- 
bundskreiſen allgemein als offenſichtliche Tendenz und als ein Ag i- 
tationsmittel im Rahmen der von der polniſchen 
Preſſe ſeit einiger Zeit planmäßig betriebenen 
Propaganda gegen Graf Sravina gewertet. Er iſt 
den Polen unbequem, weil er nicht alles mitmacht, was jie wollen, 
ſondern bei feiner Amtsausübung eine gewiſſe Objektivität obwalten 
läßt. Die Polen möchten aber einen Bölkerbunds- 
kommiſlar haben, der vollkommen nach ihrer 
Pfeife tanzt. Sie mögen einen Mann nicht leiden, der ſich ge- 
legentlich auch einmal für die Rechte Danzigs einſetzt. Eine polniſche 
Kreatur wünſchen ſie auf dieſem Poſten, und deshalb wird dem Grafen 
Gravina jetzt auf den verſchiedenſten Wegen zugejett, um ihn den 
polniſchen Wünſchen restlos gefügig zu machen. 


Mutter — Du! 


Sib Deinem müden Körper endlich Kuh’! 

Verlöſch der Arbeitslampe grelles Licht und komm 

Und laß uns, wie vor Jahren, ſtill und fromm 

Sum Abendſegen unſre Hände falten. 

Heut' will ich Deine wie einſt Du die meinen halten 

Und beten: „Müde bin ich, geh' zur Ruh' — — —“ 
Komm, Mutter, Du. i 

Emilia Sörner. 


Muttertag in der alten Heimat. 


Von einer Deutſchen im „Korridor“. 


Je, ich darf heut vormittag einige Stunden in der Hängematte liegen, 
während die andern im Haufe ihrer Beſchäftigung nachgehen. Seit 
einigen Cagen bin ich hier, weil ich nach längerer Krankheit Erholung 
brauche. Ich fühle es ſchon heut, ich werde mit neuer Kraft an meine 
Arbeit zurückgehen können, Diefer wonnige Garten im Frühlings- 
schmuck! Alle meine Sinne genießen und werden erquickt. Dieſer Reich- 
tum, dieſe Fülle wird mir vor Augen ſtehen, wenn mich die Pflicht 
wieder in die kahle Schreibſtube bannt. 

Still ſinne ich vor mich hin. Iſt es allein die Schönheit um mich her, 
das Blühen und Sprießen, das mich tief innen fo glücklich macht? Und 
das Sehnen in mir? O dieſe Sehnſucht wird mich noch lange in den 
Tagen der Arbeit beherrschen und mein Herz weit machen. Nein, die 
Herrlichkeit der lieblichen Natur allein bewirkt das nicht. Es iſt eine 
große, stille Freude in mir über das, was ich in dieſem lieben Freundes- 
hauſe geſtern erleben durfte. Daß es Jolche ſtille, herzliche Freude in 
aller Unraſt dieſer Seit noch gibt! 

Eigentlich waren es zwei Freudentage; denn auch „der heilige 
Abend“, ſo nennt man jeherzweile hier im Haufe den Tag vor allen 
größeren Creigniſſen, 3. B. vor Geburtstagen, brachte ſchon eine 
freudige Überraſchung. Geſtern feierten wir in voller Harmonie den 
Diamant- Hochzeitstag unjeres lieben „Omachens“, der Mutter meiner 
Gaſtgeberin, die von den Kindern des Verwandtenkreiſes „Tante 
Mütterlein“ genannt wird. Und ich darf fie auch Jo nennen. Da der 
Vater längft zur himmlischen Heimat gewandert iſt, jo ſollte dieſer 
Gedenktag in aller Stille dahingehen. Aber wer kann der Liebe ge- 
bieten, nicht zu wirken? N 

Die beiden älteſten Töchter, Lilli und Elisabeth, hatten ſich heimlich 
angemeldet und zogen nach einer anſtrengenden Nachtfahrt in der 
Frühe des „heiligen Abends“ ſingend vor das Bett der Jubilarin 
und grüßten die Mutter mit dem Geſang: „Ihr Kinderlein kommet, 
o Kommet doch alll“ Das war ein frohes Erwachen. Keinerlei An- 
deutung bezüglich des kommenden Sejttages fiel, die Uberraſchung ge- 
lang vollkommen. Ganz früh ſchon ein beimliches Regen in allen 
Schlafzimmern; auf Sebenjpiten ſchleichen wir alle zur Cür der ge⸗ 
liebten Jubilarin. Andächtig und ergriffen Jingen wir alle: „Lobe 
den Herrn, den mächtigen König der Ehren — Lobe den Herrn, der 
deinen Stand ſichtbar geſegnetl“ „Onkel Väterlein“ begleitet den 
Geſang mit dem Waldhorn. Elifabeth iſt in Omas Simmer. „Warum 
jingen fie draußen?“ fragt die Überraſchte bei den erjten Tönen. 
„Mutter, du haſt doch heut deinen Hochzeitstagl“ Da leuchtet das 
Auge auf, da falten ſich die alten Hände, da ſtimmt das dankbare 
Herz in das Loblied ein. Die Vergangenheit wacht ja auf, §reude und 
Wehmut laffen die Tränen fließen. Der: Be eſang ift zu Ende. 
Omachen tritt unter uns und umarmt in tiefer Rührung unſer Haus- 
mütterchen und kann nichts weiter Jagen als: „Du kleines Mädell“ 


Und nun die übliche Morgenandacht. Heut am Ehrentage wird fie 
ganz beſonders feierlich geſtaltet. Harmonium, Waldhorn und Geige 
begleiten den Geſang. Wir empfangen voller Ehrerbietung das ge- 
liebte Familienoberhaupt. Lieblich iſt es, wie Bübchen, das Kind des 
Hauſes, ſeinem Omalein ſeine erſten Lejefrüchte darbringt, indem es 
das große Bibelbuch auf ihren Schoß legt und ihr von den Bergen 
vorlieſt, don denen Hilfe kommt, und ju denen ſie oft mit heißer Begier 
in ihrem arbeitsreichen und leid⸗ und freudvollen Leben die Augen 
erhoben hat. Wird dem Kleinen das Leſen glücken? Doc, es gelingt. 
Ein wenig beſorgt ſteht ſein Mütterlein hinter ihm und hilft nach, 
wenn der kleine ängstliche Finger die Richtung verliert. 

Am Srüghſtückstiſch ſteht neben Omas Platz ein Ciſchchen mit dem 
bekränzten Bild des geliebten Gatten; daneben liegen kleine Gaben, 
aur boſcheiden, aber die Liebe hat ſie zu Koſtbarkeitel für das Mutter- 
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herz umgewandelt. 
Nähe wohnende Schwiegertochter mit ihren Kinderchen. „Onkel Väter— 
lein“ und Tante Lilli holen die neuen Gäſte mit dem Geſpann vom 
Bahnhof ab. Salt wäre in dem Trubel des Verpackens, denn der 
Säſte ſind viel, der Wagen aber ijt kein, die feine Jubiläumstorte 
verlorengegangen. Sum Glück wartete ſie noch ſtill und geduldig 
aufs Abholen, als Luiſe in etwa 200 m Entfernung plötzlich erſchrocken 
rief: „Die Corte!“ Ein Blick rückwärts genügt! Da ſteht noch die 
„füße Schachtel“. Kein Wunder, daß ſie nun auf der Wagenfahrt mit. 
beſonderer Hochachtung behandelt wird und einen Vorzugsplatz auf dem 
Schoß erhält. 


„Oma, trinken wir heut nachmittag im Garten Kaffee?“ — Gewiß, 
bei dem herrlichen Wetter!“ In der großen Samilienlaube wird der 
runde Tijch gedecki. Die kleinen Gäſte finden vor der Laube ihr 
Ciſchchen. Alle, außer den Gaſtgebern, ſind ſchon im Garten. „Oma, 
komm bitte herein, ein Herr wünſcht dich zu ſprechenl“ Sum Glück 
kommen alle nach; fie müfſen doch den Herrn ſehenl Im Simmer 
wartet der liebe Hausvater, wie ein „Hochzeiter“ angetan, mit einer 
Nieſenblume im Knopfloch und mit dem Zylinder in der Hand. Ehr- 
erbietig reicht er der faſt 82jährigen, aber noch recht rüſtigen Jubel 
braut den Arm und führt ſie zur Kaffeetafel. Ein fröhlicher Hochzeits 
zug wandert den ausgedehnten Hof entlang zum Garten. Munter eilt 
das kleine Volk voran, die Erwachſenen ſchließen ſich paarweiſe dem 
Brautpaare an. Am Kaffeetiſch welch fröhliche Unterhaltung, harm- 
loſer Scherf und Neckerei! Manche Samilienglieder haben ſich längere 
Seit nicht geſehen, nun wird über das. Ergehen berichtet. „Olle Ra- 
mellen“ werden lebendig, liebevoll wird des gern zu Scherz und Froh⸗ 
inn aufgelegten Vaters und der abweſenden Geſchwiſter gedacht. Herz- 
9 15 Freude herrſcht. Und mein kleines Lautenlied ſtimmt Jo fein 

azu: 


Im Laufe des Vormittags kommt auch die in der 


„Geſtern und heut hatt' ich a Freud, 

Denn ein klein's Vögelein ſang mir ein Lied.“ 
Den letzten Vers wiederholen alle: 

„Sreude iſt überall, mußt ſie nur jehn, 

Dann wird es auch bei dir überall ſchön.“ 


über dem nahen Walde „des Abends Soldnetz hing“. Noch lange 
leuchtet ein heller Schein zu uns herüber. Wir ſchauen in die Pracht 
hinein. Ein Sinnbild wird ſie mir. Das Leben der Mutter, die wir heut 
liebevoll zu ehren Juchten, und die doch in feiner Demut all ihres 
Daſeins Wert und Inhalt als unverdiente Gnade und Barmherzigkeit 
von oben her anſieht, ja, dieſes Leben wird, auch wenn hier auf Erden 
jein Lauf zu Ende geht, für Kind und Rindeskind noch lange ein helles 
Leuchten, ein himmiiſcher Schein ſein, ein Schein, der Wegrichtung gibt. 
Hätten wir nur Millionen ſolcher Mütter! 


Heut nun zur ſtillen Nachfeier im Lenzesgarten nahm ich mir das 
Album mit, das geſtern auf dem Gabentiſchchen lag. Ich blättere darin 
und ſtaune, wie kindliche Liebe ſinnt und ſucht und findet, der geliebten 
Mutter zu dem beſonderen Ehrentage auch eine beſondere Freude zu 
machen. Das Album iſt eine eigenartige Familienchronik, zu der jedes 
der acht Kinder etwas beigetragen hat. Die teils ſelbſt geſchriebenen, 
teils von den Eltern abgefaßten Lebensbeſchreibungen der 18 Enkel- 
und Großenkelkinder ſind gewiſſermaßen zu einer großen Glückwunſch⸗ 
anſchrift zuſammengeſtellt worden. Jeder kleine Bericht iſt von 
Elijabeths geſchickter Hand mit einer Jinnigen kleinen Zeichnung ge⸗ 
jchmückt worden. Mir ſcheint, die kleine Ruth, die in ihrem Brief 
der Oma klagt, daß ihr die „Prümpfe (Strümpfe) jo weh täten, daß 
lie lieber immer barfuß gehen möchte, ijt höchſt erſtaunt über das 
Vöglein, das ihr auf dem Bildchen zu erzählen ſcheint: „Wir Vöglein 
haben mit dem An- und Ausziehen nicht ſolche Not wie ihr kleinen 
Menſchenkinder, wir ſind immer gleich angezogen, wenn wir aus dem 
Neſtchen ſchlüpfen.“ Und der Schüler Heinz, der im Bericht von ſeinem 
Werdegang erzählt, genießt auf dem Bildchen einen köftlichen Feiertag. 
Man fühlt förmlich fein Behagen mit, wenn man ihn lang ausgeſtreckt 
im Walde liegen ſieht, Tierlein leiſten dem kleinen Saulpelz Geſell⸗ 
ſchaft. So ſind ſie, die Berichte und die Bildchen, ein reizendes Ganzes 
voller Ernſt und Humor und Sinnigkeit. Die beiden Gedenkblätter 
für Lillis im Kriege gefallene Söhne und vorn das Jinnige Titel- 
blatt zeichnete ein Enkel. Auch daß uns gleich zu Beginn der Stamm- 
baum der Familie grüßt, iſt ihm zu danken. Überall in den Text hin- 
ein verſtreut find die reizendſten Kinderphotographien. Su Omas 
nächſtem Geburtstage joll die Chronik dahin erweitert werden, daß 
darin auch die Lebensbeſchreibungen der acht Kinder Platz finden. 


Im Geiſte febe ich „unſer Omachen“ in ihrem ſtillen Stübchen in 
dieſem für ſie ſo wertvollen Album blättern, ſich an Wort und Bild 
erfreuend, ſich gar nicht einfam fühlend. Eine reiche Mutterl 
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Die oſtpreußiſche Frau. 


(Nachdruck verboten.) 


Soll ich dir Agnes Miegel nennen, um dir zu jagen, wie Oft- 
preußens rauen ſind? Lies in ihren Gedichten, denke an ihre Se- 
jchichten: Sie heißt den oſtpreußiſchen Menſchen in ſthellengebundener 
Seftigkeit auf urdeutſchem Boden ſtehen. Sie läßt den oſtpreußiſchen 
Mann und die oſtpreußiſche Frau unwandelbar verwurzelt fein mit 
den Geſchicken der deutſchen Heimat zwiſchen Weichſel und Memel- 
ſtrom. Das ıft — Oſtpreußen. 

Aber das allein iſt nicht Oſtpreußens Eigenart und Kraft. Sie 
äußert ſich weitmehr auch in dem Willen: wie immer die Seiten 
kommen mögen, ſtets ein Glied des Ganzen zu ſein, Kind der deutjchen 
Volksgemeinſchaft. Davon Jpricht auch die oſtpreußiſche Srau 
von heut. . 

Oſtpreußen hat eigentlich ſechs Typen von Frauen aufzuweiſen. 
Die, die am Strande leben und anjpruchslos find wie die Söhren und 
Kiefern an der See. Dann — die Landfrau, die mittelſtändiſche 
Bürgerin, die Altadelige, die Kaufmannsfrau und die Beamtin. 

Nehmen wir diefe Gruppen einzeln heraus aus ihrem Milieu und 
versuchen wir, fie zu verſtehen. 

Die Strandfrau. 

Du mußt einmal die Hände dieſer Frauen geſehen haben. Dann 
kennft du ihre Arbeit und ihr Geſchick. Die harten Hände haben 
durch Tag und Nacht Netzwerk geſtrickt und geflickt. Sie haben nie 
Seit gehabt, auszuruhen. Sie wiſſen Ruder und Steuer zu führen 
und die Segel zu hiſſen mit Mannesmut. Und wenn fie ſich zum Gebete 
falten, um zu Gott für die Rückkehr des Mannes ju flehen, der 
draußen mit Wind und Wellen kämpft, dann liegen die Hände fo 
knorrig und faft wie krüppelndes Holz alter Kiefern zufammen. Das 
gibt ein heißes Ringen mit Gott, Sähigkeit, Widerſtand, Trutz und 
Trotz. Alles das um der Creue willen in unbeirrbarer Suverſicht 
zu Gottes Gerechtigkeit und Gottes Liebe. Im Glauben und Mut 
zu ſich ſelbſt. 

Dann die Laudf.rau. 

Die muß man Jehen, wenn die Sonne über den Feldern liegt. Daun 
iſt alles Segen. Leuchtende Augen ſchaffen in Gemeinfamkeit mit um- 
ſichtig behutſamen Sinnen. Kein Schritt macht müde, keine Hand- 
reichung matt. Emſig geht die oſtpreußiſche Landfrau dem anne 
zu Hilfe. Mit Klugheit überwacht fie Geſinde und Hof. Sie ſteht 
jehr gern der Viehwirtſchaft vor und leitet Mädchen und Mägde an, 
Hortnerinnen verwalteter Güter, Hüterinnen des Herdes zu ſein. Ojt- 
preußiſche Landfrauen find die erſten und letzten im Dienſt. Sie 
kennen kaum einen Seiertag. Aber Abend um Abend denken ſie an 
Gott. Sie lieben Kirche und Frömmigkeit und beanſpruchen kaum 
mehr, als man ſieht. Deshalb hält lich die oſtpreußiſche Landfrau 
rein von Neid. Sie will nichts wiſſen vom Großſtadtlicht, ihr ſcheinen 
die Sterne des Himmels. 

Die mittelſtändiſche Bürgerin. b 

Oſtpreußens mittelſtändiſche Bürgerinnen find die 
Frauen, von denen Schiller ſpricht: „. .. . mit ordnendem Sinn.“ 
Mittelftand kann eigentlich gar nicht anders ſein. Er fieht nicht 
über ſich hinaus und bleibt nicht unter ſich zurück. Er nivelliert die 
ſeeliſchen Hüter. Und die oſtpreußiſche Frau ift ſeine Prieſterin. Sie 
jagt: „Der bürgerliche Mittelſtand droht zurzeit unter der aufge⸗ 
gangenen Saat allerlei widerlicher Unbillen zu erſticken. Da muß 


Beobachtungen von Wolfgang Greifer, 


die Frau Jeine Hüterin fein. Sie darf es nicht dulden, daß Ungeduld 
und Ulnverſtand unſer Volksleben vergiften. Frauen halten die Seele 
der Menſchheit in ihrer Hand und haben dafür zu Jorgen, daß dieſe 
Seele der Tempel bleibt, in dem Gott ein und aus gehen kann. 
Mittelftand iſt immer Segensſtand geweſen, heiliger Boden vöfkijcher 
Kraft. Wer einem Volke den Mittelſtand nimmt, rüttelt an leinen 
Lebeusgeſetzen.“ 

Der Adel. 


Mau ſollte meinen, er lebe nicht mehr. Er iſt zu Schwerem aus 
gesetzt geweſen. Die wirtſchaftliche Not des mutterland⸗ abgetretenen 
Oſtpreuftens hat ihn gefwungen, Hof und Scholle unter den Hammer 
zu geben. Die altadelige oſtpreußſſche Gutsfrau Jtirbt aus. Schwarze 
Fahnen wehen über den Landſitzen in der Provinz. Hier und da 
find adelige Bauern ins Gefängnis geworfen worden. Da haben 
die Frauen den Pflug auf dem Feld und den Flegel in der Tenne 
ergriffen. Oſtpreußiſche Bauernfrauen! WUdeligel Untadelige. — 
Hätten wir dieſe Srauen nicht, hätten dieſe Frauen ihr Vorbild nicht 
im Ideal ihrer einjtigen Königin Luiſe, als ſie ihr Brot im TCilſiter 
Land wahrlich „in Tränen aß“, Jo fehlte uns ein unerſetzbarer Frauen- 
tup oſtpreußiſcher Dulder- und Heldenzeit. Adel. 

Kommt die oſtpreußiſche Kaufmaunsfrau an die Reihe. 


Sie ſagt immer wieder: „Du mußt dich der Not gewachſen zeigen. 
Du mußt dich wieder zurückfinden zum Pfennig. Es ijt vorüber mit 
jener unheilvollen Zeit, in der jich die Frau im eigenen Gejchäft 
ſchämte, hinter dem Ladentiſch zu ſtehen. Wir müſſen es unſeren 
Männern gleich tun: Erſter draußen, letzter im Bett. Das Pfund 
Zucker koftet mich ſoviel wie dich, und wenn morgen eine neue Steuer 
kommt, trifft fie die ganze Familie, nicht uur den Mann. Kochen 
und Einkellern iſt ſehr gut, aber man darf auch das Stricken und 
Stopfen, jelbſt das Flicken nicht darüber vergeſſen. Gewerbe- und 
Raufmannsftand werden nur groß, wenn ſie zurück zum goldenen 
Boden ſchlichteſter Anſprüche finden können. Dahin muß die Srau 
Wegführer fein. Dann erſt nutzt ſie ihre Seit. Daß ſich die Börſen 
wieder füllen und die Gefundung zu ſehen iſtl 

Und nun die Beamtin. 


Die ſelbſtändige und auch die angeheiratete. Die ſelbſtändige ift 
in Oſtpreußen zumeiſt Bürobeamtin oder Lehrerin. Dadurch unter 
jcheidet ſie ſich in ihren. Intereſſen. Die eine liebt das Kino, die 
andere gute Muſik. Die eine iſt mehr Alltags-, die andere froher 
Sonntagsmenſch. Sie nehmen beide auch unjere Volksleſeſäle und 
Wanderbüchereien in Anspruch. Ein Teil lieſt intenſiv und erarbeitet 
dies und das, der andere ſucht gern Verſtecktes. Beiden erſcheint 
das Leben aber einigermaßen geſichert, weil ſie Beamtinnen ſind. 
Anders ſtellt ſich die verheiratete Beamtin ein. Sie kennt die köft- 
liche Pflichtaufgabe, ganz und gar Mutter ju ſein. Sie erzieht. In 
dem Grade, in dem Jie ſelbſt erzogen ift, erzieht fie ihr Kind: zu Gott, 
zur Heimatliebe, zu nicht mehr und nicht weniger als den zehn heiligen 
Geboten und damit zu deutſchem Familienſinn. Es würde uns viel 
verlorengehen, hätten wir diefen Schlag der Beamtin nicht. Sie ift 
die beſonnene Hüterin häuslichen Herdes. Sie iſt ſchollen- und 
weſenstreu. Manchmal ein wenig kleinlich im Sinn, aber doch groß 
im Verſtehen. Einschränkung liebt fie und Sparſamkeit, Ehrlichkeit, 
Treue, Zucht. 


Die Tirſchtiegler Mütter. 


Ballade von Herybert Menzel. 


Aufſchrien die Männer, es gingen ſtumm 
Zurük ins Haus die Mütter und Srauen, 
Als die Kunde kam, wie Schakten und Grauen: 
Verrat! Und: Der Pole brachte ſie um! 


Der Korbmacher Braunack, der Junge, erſchlagen! 
Der Trompeter Wolf bläſt nie wieder ein Lied. 
Vater Surth, zwei Söhne find zu beklagen. 

Auch Zimmermann Objt liegt verblutet im Ried. 


Von Haus zu Haus, zu den letzten Raten 

Das Grauen lief, ſchlug an Senfter und Tor: 
Vorm poluiſchen Dorf liegen deutſche Soldaten, 
Unfre Söhne, erſchlagen im Wald und im Aohr! 


Es kam die Nacht, und die Männer auf Poften 
Starrlen ins Dunkel. Keine Frau, die ſchlief. 
Es lauſchten die Mütter und Bräute nach Offen, 
Und es war, ja, es war, als ob es ſie rief. 


Mutter! Mutter! Es drückt uns die Erde, 
Die feindliche Erde gibt nicht Nuh. 
utter, ſorgt, daß uns Heimat werde, 

Für die wir gekämpft, fie decke uns ju. 


Sur Früh ward es ftille, doch nächtens wieder 
Anſſchrie es und zwang, daß ſich jede erhob, 

Und ſie fanden ſich ſtumm, und jo knieten fie nieder, 
Doch das Klagen wuchs an mit dem Sturm, der ſtob. 


Liebſte Mutter! Das traf ſie, das jog ſie, fie ſchritten 
Hinaus vor die Stadt, an den Pollen vorbei, 

Sum polniſchen Dorf, und ſie gruben inmitten 

Der ſchlafenden Seinde die Toten frei. 


Sie gruben und brauchten dazu keinen Spaten, 
Sie gruben mit ihren Händen allein. 

Sie waren ganz Mütter der fapjeren Soldaten: 
Still, fill nur, mein Sohn, wir holen euch ein. 


Und jie kamen zurück, und ſie trugen die Jungen 
Ju ihren Armen, jeſt an ſich gepreßt. 
Die ſchlummerken friedvoll, wie eingeſungen, 

8 Und die Heimat umfing ſie und hielt ſie feſt. 


Sonnenmenſchen. 
Von Hellmut Schwabe. 


Die Sälte traten aus dem Landhauſe und verschwanden in der 
kühlen Tiefe des Gartens. Es wurde jo ftill in den Simmern, daß 
man durch die offenen Fenster gedämpft die Stimmen der Beſucher 
vernehmen konnte. Um das hohe Haus aber ſchäumten die Duftwogen 
eines ſommerſchwülen Spätnachmittages. 

Auf dem Balkon ſtand der junge Arzt, der zu den bevorzugten 
Säſten des Hausherrn gehörte. Er ſchaute verſonnen in die breite 
Ebene, über der ein wolkenloſer Himmel blaute. Wildenten zogen in 
hoher Kette nach der Aue. Die Roggenfelder lagen noch ganz in Gold 
und dehnten ſich geruhſam zu den dunkeln Hügelhängen hinüber. Da 
faßte den Schauenden das große Schweigen an. So trunken war er 
von dieſem Serneblick, daß er ſich überraſcht wandte, als ihm eine helle 
Mädchenſtimme zurief: ä 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie warten ließ!“ 

Die Tochter des Hausherrn ſtrich ſich das blonde Gelock aus der 
Stirn und nahm lächelnd das Buch, das auf dem Ciſche lag: „Hanns 
Johſt — Lieder der Sehnſucht.“ 

„Sie müſſen es leſen,“ drängte der Doktor, „und dann weit in das 
Land blicken. Sch bin beglückt von der ſtillen Schönheit unſerer 
Heimat. Bald geht die Ernte an.“ Und ſeine Stimme hatte einen 
warmen, ergreifenden Klang. 

Sie ſchaute ihm voll in das braune Geſicht und glättete mit ſchlanker 
Hand eine Falte ihres weißen SHewandes. 

„Seit Sie in unſerem Haufe Gaſt find, ſehe ich die Landſchaft mit 
anderen Augen“, ſagte fie froh. „Ohl Sie ift ſchön und voll von 
Wundern! Man muß nur die Augen öffnen und — die Seele. Hier 
erwarte ich täglich den Abend. Denn in dieſem Sommer iſt auch unſere 
Nachtigall wieder eingekehrt.“ 

Ihre Unbefangenheit erfüllte den Doktor plötzlich mit innerem 
Jubel. Er bog Jeine ſtarken Schultern etwas nach vorn, gleichſam die 
Tiefe zwiſchen ihren Seelen zu überbrücken, und Jagte leiſer: 

„Sprechen Sie einen Wunſch aus, Gertrud.“ 

Da bat ſie: 

„Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter!“ 

Bei dem Klange des Wortes „Mutter“ lief über das Geſicht des 
Mannes ein faſt kindlicher Glanz, der ſich dann wunderſam um die 
leicht ergrauten Schläfen legte. Im drängenden Cone der Freude aber 
ſuhr er fort: 


„Der Mutter Weſen ift Hüte. Oft ruft fe im Traum meinen 


Namen, und ihre Stimme ift immer voll banger Zärtlichkeit. Noch 
keiner ging ungetröſtet von ihrer Tür. Opferung iſt ihr höchſtes 
Gebot. Ihre Hände jucken ſtets und wollen niemals ruhen. Meine 


Mutter liebt die Blumen und Tiere. 
Gertrudl“ : 

Das Mädchen erbebte vor dem Jtarken Klang der Liebe in feinen 
Worten und flüſterte: 

„Sie ſind ein guter Menſch, Doktorl“ 

Ehe er nach ihrer Hand greifen konnte, wehte fie mit glücklichen 
Schritten in das Haus und war plötzlich der ſtürzenden Eile ſeiner 
Blicke entſchwunden. Denn der Vater hatte ſie gerufen. 

Der Arzt blickte noch einmal in die dunkelnde Ferne. Ein Zug 
ſchob ſich tief Atem holend durch das ſpäte Sommerland. Da ſchritt 
oe Schauende zielhaft in die Zimmer, die ſich inzwilchen wieder belebt 
atten. 

Eine Stunde ſpäter lag der Garten im Schoße eines ſternenhellen 
Abends. Die beiden Menschen auf dem Balkon ſchwiegen. Endlich 
Jprach er mit verhaltener Stimme: 

„In den Liedern der Sehnſucht las ich heute eine Strophe, die mir 
nicht aus dem Sinn will: 

„Wirf dein Geſicht über meines, 
Sei wie der Abend und komm. 
Lächle dein wehendes, kleines 
Lächeln und mach' mich fromm.“ 

Als er bewegt endete, hatten ſich ihre Hände zu einem guten Drucke 
geſunden. 

Da ſchluchzte aus der Tiefe des Gartens ein Vogel mit ergreifendem 
Wohllaut auf und ſegnete die Stille. Das Silberlied der Nachtigall, 
die in dieſem Sommer zurückgekehrt war, tropfte gemach in den ge- 
ſtirnten Kelch der Nacht.. j 


Sie müffen fie kennenlernen, 


Frauen vor dem Pfluge. 
Von Fran; Mahlke. 


Welches Mädchen hätte nicht geträumt, es wäre einmal eine Prin- 
zellin geweſen, und welche Prinzeſſin wäre nicht einmal durch einen 
Traum um ihre verlorene oder verspielte Krone geängſtigt worden? 

Wenn nach einem alten Sprichwort Träume auch Schäume Jindy 
leicht beieinander wohnen nicht nur die Gedanken, ſondern auch die 
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Tatſachen. Haben wir nicht öfter geſehen, daß ein kleinbürgerliches, 
manchmal mühſam um fein Brot ringendes Mädchen durch eine Laune 
des Schickſals ſozuſagen über Nacht in ausgewählte Geſellſchafts⸗ 
kreiſe kam, in eine strahlende beſchwingte Atmofphäre gehoben wurde? 
Und aus der Weltgeſchichte des letzten Jahrzehnts iſt bekannt, daß 
Fürſtinnen vor den Pflug geſpannt wurden, wenn ihnen nichts Argeres 
geſchah. Aber dieſe grauſame Weltgeſchichte, die von haßbetörten 
Gehirnen in der Sowjetunion gemacht wurde, findet ein heiteres, im 
deuiſchen Volkstum verwurzeltes Gegenſtück. 


An einer ganz einſamen Wanderſtraße erlebte ich diefe Seſchichte. 
Unweit der Straße machten einige Mädchen in buntem Aufzuge ſich 
an einem Ackerpfluge zu schaffen. Die Burſchen ſtanden dabei und 
redeten ihnen gut zu. Als die Sache in Gang kam, ſcholl luſtiges 
Lachen über die Felder. Mit ſchwingenden Armen folgten ihnen die 
Burſchen, machten Scherze hinter den Mädchen her, die den Pflug 
um das Geviert eines Ackers zogen. Dann ging's durch den kleinen 
Bach, der den Acker flankierte, immer mit dem Pflug. Swei Mädchen 
machten einen Sprung; aber die Burſchen ſorgten ſchon dafür, daß 
auch ſie naß wurden. 


Auf einem Baumſtumpf laß ein ſteinalter Bauer. Vor ihm hielt 
der bunte fröhliche Sug. Ich ging etwas näher, Jah, daß die Burſchen 
Masken vor den Geſichtern hatten und hörte, daß der nun hoch auf⸗ 
gerichtete Greis redete. 


Nach einer Weile tummelte fih das Jungvolk zum Dorf. 
alte Bauer krückte hinterher. Ich befragte ihn nach dieſer merk= 
würdigen Sitte. Er Jah mich erſt mißtrauiſch an. Dann ſagte er: 
„Man ſoll die Bräuche der Väter in Ehren halten. Mein Sohn 
hat dieſes Stück Acker hinzugekauft. Jetzt wird es eine Sruchtbar- 
keit zeigen. Sie ſollen mal jehen! Sechs reine Jungfrauen haben 
19 11 915 darum gezogen. Kommen Sie mal wieder! Sie werden 
ja ſehen 


Alſo das war's! Der Abend kam über die Felder. Ich kehrte 
im Dorfkrug ein. Da ſpraugen fie in der großen Saſtſtube umher 
nach einer Siehharmonika, die Burschen und Mädchen. Der Alte 
vom Baumſlumpf hatte einen Glanz in den Augen, als wäre ein Stück 
Srühlingsbimmel darin aufgegangen. Er kam ju mir und fragte mich, 
wie mir das gefalle. Oh, es gefiel mir gut. Dann müßte ich auch 
einmal mit einer der Jungfrauen tanzen, meinte er. Das bringe mir 
Glück. Als ich ihm ſagte, daß ich ſchon mein Glück habe, beſtand 
er trotzdem darauf. Und ich habe die ſechs Jungfrauen herum- 
geſchweukt, eine nach der andern. Jedesmal, wenn ich mit einem 
ſo jungen, blutwarmen Leben über die breiten Dielen der Gaſtſtube 
hüpfte, war es mir, als ging's in Jahrhunderte zurück, wo ich ſelber 
wohl einmal ein Bauer war, oder ein Knecht, oder meinetwegen ein 
es 190 feudalen Beſitzungen. So leicht beieinander wohnen die 

edanken. ö 


Der 


Wenn nun ſo eine Jungfrau herausgenommen wird aus ihrem 
Dorf, aus ihrer Väter Art, wenn eine Aſphaltſchicht ihre Füße von 
der Mutter Erde trennt, wie leicht iſt dann auch der durch Erde und 
119 durch Sonne und Wind beſtimmte Rhuthmus ihres Herzens 
geſtört 


Ich habe den Namen des Dorfes vergeſſen, wo im Tanz ich den 
Atem dieſer erdhaften Mädchen ſpürte, den Atem von Jahrhunderten. 
Der Greis auf dem Baumſtumpf, der einfältige Weile, hat doch recht 
behalten: fie haben mir Glück gebracht. Eine Erinnerung geht mit 
mir, die Erinnerung an dieſe Stunde nicht nur, die Erinnerung an 
meinen wachen Traum, in dem ich mich als Bauer, als Knecht, als 
Graf erlebte. Die Jungfrauen vor dem Pfluge, die Jungfrauen in 
meinem Arm, ſie waren unbewußt die Mittlerinnen. 


Dat olle Lid. 


Ick keun en Lid — ach wüßt ick blot, 
Wo doch dat Lid noch gung! 

Ick jet up Mudding ehren Schot — 
Ick wir en lütten Jung. 


All Abend ſüng ſei mi dat Lid, 
Von ſwart un wifte Schap; 

Sei füngf man blot 'ne korfe Cid. 
Un fifing kem die Slap. 


Dat klung as Klocken von den Tori... 
Dunn wir de Nacht nich ſwart, 
Dunn wir de Dag noch nich vull Storm, 
Vull Storm uoch nich dat Hart. 


Wo büſt du, Mudding? — Wid, Jo wid, 
Dat ick di narends fiun 
Ach jüngft du mi dat olle Lid, 


Denn flep min Hart woll in. 
2 8 Paul Warucke. 
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Alt werden. 


Alt werden heißt ſich beſcheiden, 
alt werden heißt einſam fein — 
ſie hingen dir einſt an der Schür je 
und ließen dich dann allein. 

Sie tauften dir auf dem Schofße, 
jetzt treten jie dir aujs Her; — 
alt werden heißt ſich bescheiden, 
ein Lächeln ohne Schmerz. 


Alt werden heißt ſtill verzichten, 
wenn Jungſein zu Jungſein hält — 
jie wuchjen, enlwuchſen dem Neffe 
und jlogen fort in die Welt. 

Sie atmen mit purpurnen Lippen, 
die Augen ſo blink und ſo blank — 
alt werden heißt ſtill verzichten, 
nicht warten auf Weuſchen⸗Dauk. 


Alt werden heißt Leben, Sterben 

und fröhliches Auferſtehu 

und ſegnen, wenn neue Geſchlechter 
auf Wegen von heute gehn. 

Fern Wiegengejänge und Märchen, 
die Seiten ſtehen nicht ſtill — 

alt werden heißt leben und ſterben — 


wie Sott es will. . 
Johanna Wolff. 


Heitere Erinnerung aus dem Baltenland. 
Von W. v. Klot. 


Ein über das ganze Baltenland verbreitetes altes rigaiſches Koch- 
buch beginnt feine kulinariſchen Ratjehläge mit dem denkwürdigen Satz: 
„Wenn man nichts im Haufe hat, nehme man einen Kalbsbraten.“ 
Bitte, Jo ſteht es wörtlich gedruckt. Aber Jo widerſinnig, wie ſich das 
anhört, iſt es nicht, denn dies Kochbuch war nicht Jo ſehr für Stadt- 
haushaltungen, ſondern für Jolche auf dem Lande geſchrieben, weil ein 
großer Teil aller baltiſchen Deutſchen Gutsbeſitzer waren. Die ſtädtiſche 
Hausfrau hat es bequem, ſie braucht bloß auf den Markt, zum 
Schlächter, Bäcker oder ins Kolonialwarengeſchäft zu gehen und erhält 
alles, was ihr Herz begehrt; nicht jo die Hausfrau auf dem Lande, 
ſpeziell die im Valtenlande, welche bis zum erſten beſten Schlachter im 
nächſten Slecken erſt eine Reiſe von 25 und mehr Kilometern hätte 
unternehmen müſſen. Da hieß es eben, auf alle Eventualitäten gerüjtet 
jein, und keine Hausfrau verſäumte es vor einer Reiſe in die Stadt, 
ſorgfältig lange Liſten über alle fehlenden oder auf die Neige gehenden 
Dinge in Küche und Hauswirtſchaft aufzuſtellen und alſo gerüjtet den 
einſchlägigen Geſchäften Aufträge über jackweiſe Lieferung von Kaffee, 
Sucker und anderen Bedarfsartikeln zu erteilen. Ein ländliche Vor- 
ratskammer erweckte infolgedeſſen den Eindruck eines wohlverſehenen 
Kaufmannslagers, und das war gut ſo, denn wehe der Hausfrau, wenn 
ſie irgendeinen wichtigen Beſtandteil überſehen oder vergeffen hatte. 


Die nächſte Vahnſtation lag günftigftenfalls einige Stunden entfernt, es’ 


gab aber auch Güter, die fünfzig, ſechzig und mehr Kilometer von einer 
Jolchen trennten, mit dem Zuge aber war's obendrein eine halbe bis 
ganze Cagesreiſe, und ich kann mich ſehr gut der Seit erinnern, als 
längs der baltiſchen Landstraßen noch keine Telephonpfojten ſtanden. 
Briefliche Beſtellungen aber nahmen bei den ſchlechten Poſtverbindungen 
lange Seit in Anſpruch. Damals hatten die Damen auf dem Lande es 
wahrhaftig nicht leicht, plötzlich hereinſchneienden Beſuch feſtlich zu 
empfangen, beſonders wenn dieſer, wie das in jenen Tagen allgemein 
üblich war, mit Sack und Pack und Kind und Kegel zu dauerhaftem 
Aufenthalt (man ſah ſich ja ſo Jelten bei den weiten Entfernungen) 
angeſchaukelt kam. Und wenn ein gütiges Schickſal es wollte, ſchwankte 


von einer anderen Seite auch noch eine zweite, manchmal auch eine 


dritte rieſige Kutſche heran und entleerte ſich ins Haus. In Jolchen 
Augenblicken verwandelte ſich die Schloßfrau in einen Seldherrn, der, 
ohne den ju bekämpfenden Feind, in dieſem Fall der geſunde Appelit 
ihrer lieben Säſte, auf die Solter zu ſpannen oder den Beſuch lange ſich 
jelbſt zu überlaſſen, in aller Nuhe ſeine Befehle und Anordnungen 
traf. Das Hausperſonal, in der Negel einheimiſche Letten, deren 
Treue und Wahrheitsliebe allerdings keine Belaſtungsprobe vertrug, 
auf deren Intelligenz, Fleiß und Sauberkeit jedoch einiger Verlaß war, 
erleichterten der Hausfrau die Durchführung ihrer Anordnungen, 
nota bene wenn dieſe Dienſtboten ſich nicht gerade im Stadium der 
Dreſſur befanden. In jedem Fall aber erforderte es die Notwendig- 
keit, perfönlich nach dem Rechten zu jehen, nötigenfalls auch mal ſelbſt 
einzugreifen, um zu zeigen, wie etwas gemacht werden ſollte, dies alles 
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aber, ohne die Pflichten als Gaſtgeberin im geringſten zu vernach- 
läſſigen. Und noch etwas: außer dieſen Aufgaben in Haus und Wirt- 
ſchaft hatten die baltiſchen Schloßfrauen auch noch die Pflege aller 
Kranken im weiten Gutsgebiet ſich zur Pflicht gemacht, denn der Arzt 
war weit und hatte einen großen Bezirk zu betreuen, und Kranken- 
ſchweſtern oder Gemeindepflegerinnen gab es dort nicht. Kaum ein Tag 
verging, an dem die Hausfrau nicht einen Verband anlegen oder 
jammernde Kranke bejuchen mußte, deren Angehörige die aus der 
reichhaltigen Hausapotheke mitgebrachten Medikamente unter vielen 
Dankesbezeigungen entgegennahmen und andächtig den gegebenen Ber 
haltungsmaßregeln lauſchten, um hernach ihre Krauken auf eigene 
Sauft, d. h. durch Beſprechungen und Amulette weiterzubehandeln, meift 
zum Nachteil der Patienten, falls deren robuſte Natur das Leiden 
nicht von ſelbſt überwand. Nicht immer war es möglich, die Kranken 
durch Überführung ins Schloß dieſem chädlichen Einfluß zu entziehen, 
denn in deu vielerlei Betrieben der rieſigen Gutswirtſchaft gab es 
fortwährend dies und jenes zu ergänzen, und die dazu benötigten Hand⸗ 
werker, wie Sattler, Monteure uſw. mußten in den unteren Räumen 
des Hauſes Unterkunft finden. Auch dieſe Einquartierungen trugen 
nicht dazu bei, die Arbeit der Hausfrau ju verringern und ſtellten 
namentlich vermehrte Auſprüche an Keller und Vorratskammer. Für 
etwaige Gäſte barg das Eishaus meiſt allerlei Wild, denn das edle 
Weidwerk ſtand im Baltenland in hoher Blüte, aber es kam doch 
hin und wieder vor, daß im eutſcheidenden Augenblick weder Neb- 
hühner noch anderes wildes Getier am Haken hing. In ſolchen Sällen 
gelaugte dann der eingangs erwähnte Satz zu feinem Recht, denn ein 
Kalb war auf dem Lande immer vorhanden. 


Das Lied von der Mutter. 


Gerade zum Muttertag wünscht man diefes Buch mit den ſchönen 
Gedichten und Bildern alter und neuer deutſcher Meiſter in viele 
Hände. Alle Stimmungen des Mutterſeins finden ihren Ausdruck: 
das Glück und der Schmerz, die Not und der Tod. Am liebſten ſetzte 
ich diele Proben hierher, um dies Buch unſeren Freunden lieb zu 
machen. Statt vieler Stimmungen hier nur eine, der Haus Thoma, 
als Künſtler wie als Menſch gleich groß, Ausdruck gab: 

Och trug ſchon einen grauen Bart. 

Und war doch immer noch ihr Bub .. 
Als meine Mutter ſtarb, 

Da fühlte ich, 

Sum erſten Male, 

Daß ich alt geworden. 


Möchte dies Vuch ein Hausbuch werden, das zu jedem Mutter- 
tag und auch darüber hinaus Jzine wunderſame Sprache Iprichtt 
(2. Auflage, Düſſeldorf, Pädagogischer Verlag, Preis 5.20 555 8 
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Jenny Boeſe-Baum: All-Sch. Verlag Joh. Baum, Pfullingen. 

Ob Jenny Boeſe-Baum die Feder führt oder den Vuntſtift, bei 
ihr gejtaltet ſich alles zum Bilde. Ihr Weſen ift beſtimmt durch einen 
rhuthmiſchen Hrundzug. Das mufikalijche Element brach bereits in 
ihrer Jugend durch. Als Sängerin hatte Jie ſehr bald einen großen 
Ruf und kam über den halben Erdball. Bereits in ihren früheren 
Gedichtbänden „Veſta-Lieder“ und „Lieder auf der G- und Es Saite“ 
offenbarte ſich ihr muſikaliſches Formgefühl für das Wort. „Naunen 
und Nhuihmen“ ſchreibt ſie ſehr berechtigt als Untertitel unter das 
neue Bändchen. Überall kommt die innige Verbundenheit mit der 
Natur jum Ausdruck, mit der Landſchaft ihrer oſtpreußiſchen Heimat: 
ob ſie dichtet oder den Buntſtift zum Ausdrucksmittel ihrer inneren 
Schau wählt. „Stimmen der Stille“ nennt ſie die Bilder aus dem 
Memelland. Mit wenigen zarten Strichen gibt ſie den Stimmungs- 
gehalt ihrer alten Heimat wieder — die Dünen, das Meer, die Weite 
der Landſchaft. Fern von ihr geſtaltet ſie. Sie trägt das Gut der 
Heimat in ſich, wenn ſie bekennen kann: „Unſere Seele ijt in allen 
Booten und unſer Sein in allen Möven... Alle Schönheit da draußen 
konnten wir wohl mit ſtarken Sinnen aufnehmen, mit dem Herzblut 
allein aber nur die Schönheiten der Heimat... Und darum iſt uns 
unſere Heimat Jo lieb.“ Stanz Mahlke. 


Oſtmarkfackeln. 


Fackeln müffen wir fein! Feuer, die hell und heiß durch der Heimat 
Notnacht lodern! 

Erſt die Notnacht der Heimat zeigt, wie ſtark das Seuer der 
Heimatliebe iſt. 

Sujammenlodern als ein großes, ſtrahlendes Sackelfeuer müßt ihr 
vor allem, ihr Oſtmarkfackeln! 

Nicht auf das Nauchmachen, auf euer Leuchten kommt es an, ihr 
Sarkeln der Heimat! 

In dem frohen Fackelfeuer zuverſichtlicher Hoffnung auf einen 
goldenen Morgen laßt eure dunkle Heimattrauer verbrennen! 

Kein ſchöneres und ſeligeres Hingehen, als ſich im Feuer der Liebe 
zur Mutter Heimat verzehren. 

Wilhelm Müller- Rüdersdorf. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Moßſtraße 22 (Fernruf B 5 Barbaroſſa 9061). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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Die Signatarmächte des Memeljtatuts (ohne Japan) haben ſich 
wieder einmal zu einer Intervention in Kowno entſchloſſen. Die Ver— 
treter Englands, Staliens und Frankreichs ſetzten am 28. April den 
litauiſchen Außenminiſter von der Auffaſſung ihrer Negierungen hin- 
lichtlich der memelländiſchen Landtagswahlen in Kenntnis. Sie haben 
die Kownoer Regierung auf folgende drei Punkte hingewieſen: J. Die 
Ernennung und die Tätigkeit der Wahlausſchüſſe muß unter 
gerechten Bedingungen gewährleiſtet werden. 2. Das Wahlrecht 
darf nur Perſonen gewährt werden, die einen feſten Wohnſitz im 
Gebiet von Memel haben. 3. Während der Wahlen muß 6 e = 
währ für Preſſe- und Verſammlungsfreiheit be- 
ſtehen. — Der litauiſche Außenminister beſaß die Unverfrorenheit, zu 
erklären, die litauiſche Negierung ſtimme mit der Auffaſſung der 
Signatarmächte vollkommen überein (0. Er habe ſchon vorher alle 
Maßnahmen ergriffen, die er für nötig halte, um die Freiheit und 
Unverfälſchtheit der in einigen Tagen ſtattfindenden Wahlen ju ge⸗ 
währleiſten (I). 

Einen merkwürdigen Eindruck hat es gemacht, daß von zuſtändiger 
Stelle mitgeteilt wurde: Ob es zu irgendwelchen deutſchen Gegenmal;- 
nahmen gegenüber Litauen kommen wird, hängt lediglich don dem 
Verhalten der Litauer ab. Das heißt doch wohl, daß das, was im 
Memellande geſchieht, noch immer kein zureichender Grund dazu iſt, 
etwas mehr zu tun, als alle paar Wochen einmal eine Note loszulaſſen, 
und dann zu warten, was geſchieht. Die „Berliner Börſen-Seitung“ 
hatte die Nachricht verbreitet, daß die Reichsregierung an die 
Ausſchaltung Litauens aus dem Tranſitverkehr zwiſchen Deutſchland und 
Nußland- Baltikum denke und daß ſchon die erforderlichen Schritte 
unternommen worden ſeien, um den deutſch-ruſſiſchen Verkehr über 
Polen und den deutſch-baltiſchen Verkehr über den Seeweg zu leiten. 
Das wäre ein Anfang der ſeit Monaten angekündigten Nepreſſiwmaß— 
nahmen geweſen, der den Litauern gezeigt hätte, daß Deutſchlands 
Langmut auch einmal ein Ende hat und daß es noch über die Mittel 
verfügt, auf allzu läſtige Nachbarn einen ſpürbaren Druck auszuüben. 
Aber wie geſagt: Dieſe Meldung der „B. B.-S.“ wurde von ju— 
ſtändiger Stelle dementiert. 5 

Der litauiſche Außenminiſter ſprach alſo davon, daß die Freiheit 
und Unverfälſchtheit der Wahlen gewährleiſtet ſei. Zu gleicher Seit 
aber war es in Schmaleningken zu blutigen Iwiſchenfällen gekommen, bei 
denen 15 Memellander durch Nevolberſchüſſe, Stockhiebe und Stein- 
wiirfe mehr oder weniger ſchwer verletzt worden find. In Prökuls 
wurde eine Verfammlung der memelländiſchen Landwirtſchaftspartei 
von dienſtlich beorderten litauiſchen Eiſenbahnern und zu diejem 
Sweck beurlaubten Poſt- und Grenfpolijeibeamten mit Cräuengas- und 
Stinkbomben geſprengt. Den deutſchen Geſchäftsleuten in Memel find 
von großlitauiſchen Schützen unter Führung litauiſcher Beamten die 
Senjterjcheiben eingeworfen worden. Das Haus eines Deutſchen, in 
dem eine Trauerfeier jtattfand, wurde von litauiſchen Strolchen mit 
Steinen beworfen. Durch die Orte des Memellandes ſtreiften die Pa- 
trouillen des litauiſchen Schützenverbandes, um jede deutſche Wahltätig— 
keit im Keime zu erjticken. Die Teilnahme an deutſchen Verſammlungen 
war mit Lebensgefahr verbunden. Au eine Propaganda der deutſchen 
Parteien war unter dieſen Umſtänden gar nicht zu denken. Dagegen 
konnten ſich die Hroßlitauer mit ihrer Agitation natürlich in ſchranken- 
loſer Willkür entfalten. Sroße Trupps großlitauiſcher Burſchen durch- 
zogen mit Plakaten und Wahlaufrufenndie Straßen, klebten an alle 
Häuſer und die öffentlichen Gebäude Plakate mit litaufſchen Aufrufen 
an und verſchonten auch die Denkmäler nicht. Die Hauswände wurden 
mit Teer beſudelt und die Fenster mit Plakaten verklebt. Beſonders 
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Trotz Terror und Rechtsbruch: 


Deutſcher Wahlſieg in Memel. 


war es auf das Gebäude des „Memeler Dampfboots“ abgeſehen. Alle 
Senſter und Türen wurden mit Teer und Sarbe beſchmiert, der ver- 
goldete Dampfer — des Wappen — mit Teer beſtrichen, ebenjo die ver⸗ 
goldete Sirmeninchrift. Die Cürdrücker wurden beſudelt, die Aufgänge 
in gleicher Weiſe unpaffierbar gemacht, auch hier alle Senjter mit 
litauiſchen Aufrufen beklebt. Alles war darauf abgeſtellt, im Auslande 
den Eindruck eines „Volksaufſtandes gegen die Deutſchen“ zu erwecken. 


Unter diefen Umſtänden hatte ſich die Reichsregierung veranlaßt 
geſehen, durch den deutſchen Heſandten in Kowno darauf hinweiſen 
zu laſſen, daß die litauiſchen Maßnahmen im Memelgebiet, wie die 
Einbürgerung von Litauern, die Juſammenſetzung der Wahlausſchüſſe 
und die verſchiedenen Übergriffe bei deutſch-memelländiſchen Wahlver- 
ſammlungen in mehreren Orten, nicht mit den Beſtimmungen des 
Memelſtatuts übereinſtimmen und eine unzuläſſige Wahl- 
beeinfluſſung find. Da nach den Vökerbundsbeſtimmungen ein 
Staat, der irgendeine Beſtimmung der internationalen Abkommen ver- 
letzt, zunächſt darauf aufmerkſam gemacht werden muß, ehe weitere 
Schritte gegen ihn unternommen werden können, hat ſich die deutſche 
Regierung hiermit die Möglichkeit geſchaffen, nach den Wahlen 
entſprechende Maßnahmen zu ergreifen, vor allem auch die Wahl 
an zufechten. 


Trotzdem das Memeldeutſchtum in feinen Kampf gegen litauiſche 
Willkür und Rechtsbeugung Jeit dem Putſch vom 6. Sebruar dieſes 
Jahres ganz auf ſich allein gestellt war — denn die diplomatiſchen 
Schritte der Reichsregierung und der Signatarmächte haben ihm keine 
direkte Erleichterung verſchaffen können — hat es ſich am 4. Mai bei 
den Wahlc mit ungebrochenem, ja durch den Terror um das Vielfache 
geſteigerten Mute geſchlagen und einen Wahlſieg errungen, der die 
Erwartungen ſelbſt der kühnſten Optimiſten überſteigt. Pen Litauern 
iſt es trotz aller ihrer Maßnahmen nicht gelungen, mehr Sitze als im 
vorigen Landtage zu gewinnen. Nach den am 5. Mai vorliegenden 
Ergebniſſen (au denen ſich durch einige noch ausstehende Wahlbezirke 
kaum etwas Weſentliches ändern dürfte, hat die Landwirtſchaftspartei 
von im ganzen 29 Sitzen 11 (früher 10) Sitze gewonnen, die Volks- 
partei 8 (8), die Sozialdemokratie 2 (4), die Kommuniſten 3 (2) und die 
litauiſchen Liſten 5 6) Sitze. Die deutſchen Mehrheits-⸗ 
parteien haben gegenüber den vorigen Wahlen 
nahezu 13000 Stimmen gewonnen Die Sozialdemokraten 
haben etwa 1700 verloren, z. C. wohl an die Mehrheitsparteien und 
J. C. an die Kommuniſten, die annähernd 3300 Stimmen gewonnen 
haben. Die Wahlbeteiligung betrug 9 v. H. In vielen Ortſchaften 
wählten Jämtliche wahlberechtigten Bewohner! Die litauifche 
Moemelpolitik hat ein völliges Siasko erlitten. In Kowno ijt man aufs: 
höchſte beitürzt. Das Memelland hat ſich jo eindeutig gegen Kowuo 
entſchieden, daß eine Sortſetzung der bisherigen Politik weder innen- 
noch außenpolitiſch möglich erſcheint. Die zahlreichen litauiſchen 
Parteien haben von insgeſamt etwa 66 000 abgegebenen Stimmen rund 
13 000 Stimmen erzielt; 1930 find es 8878 litauiſche Stimmen geweſen. 
Wo find dann die 9080 bis lo ooo Stimmen der kürzlich 
eingebürgerten Großlitauer geblieben? Sie haben 
offenſichtlich z. T. nicht „ihre“ Liſte, ſondern kommuniſtiſch gewählt! 
Und der größte Ceil der im Memelgebiet wirklich 
anfäfſigen Litauer hat dieſes Mal die deutſchen 
Parteien gewählt! Memel ſiſt deutſch. Die Wahl iſt 
eine Volksabſtimmung geweſen, die eine Rückkehr 
155 Landes zum Deutſchen Neiche vollauf recht- 

ertigt. 


Polen erſchwert die Ein⸗ und Ausreiſe. 


Nur wirklich reiche Leute, denen es auf einige hundert Slotu mehr 
oder weniger nicht ankommt, dürfen in Zukunft aus Polen ins Aus- 
land reiſen. Die anderen aber, die ſich ihr Neiſegeld erſt mühſam 
erſparen, daher ſorgſam mit ihm haushalten müſſen, dürfen das 
Staatsgebiet in Zukunft nicht mehr verlaſſen, weil ſie im Auslande 
den Eindruck hervorrufen könnten, daß es in Polen auch Menſchen 
gibt, die ſich mit einer beſcheidenen Lebensführung begnügen miiſſen. 
Das iſt etwa der Con, auf den die Kritik der polniſchen Oppoſitions- 
blätter an der neuen Erhöhung der polniſchen Auslands- 
gebühren von loo auf 200 Zloty abgeſtimmt iſt. In der 
Cat iſt es einem gewöhnlichen Sterblichen — und hierzu gehören in 
Polen wahl 9 v. H. aller Sterblichen — durch dieſe enorme Ausreife- 
grbühr unmöglich gemacht, eine Neiſe außer Landes zu machen. Wer 
eine Kur im Auslande machen will oder muß, wer einmal etwas mehr 
kennen lernen will, als den Staat, in dem er mit oder ohne Jeine Su- 
ſtimmung eingeſperrt ift, wer einmal Verwandte und Freunde (man 
denke an die Angehörigen der verdrängten Deutſchen) im Auslande 
auffuchen will, der muß in Sukunft, ehe ihm das erlaubt wird, einen 
Betrag für den notleidenden Staatsfäckel erlegen, der faſt ebenſo 
hoch ift, wie das Monatsgehalt eines mittleren Beamten. Dieſe 
Beſchränkung der Auslandsreiſen ſoll nach dem Warſchauer „Ae“ 
nicht Jo ſehr eine Folge der Sorge um die Sahlungsbilanz des pol= 
niſchen Staates als vielmehr eine Folge der Bemühungen der Direk- 
toren der polniſchen Kurorte fein; und das Blatt knüpft daran die 
Bemerkung, daß die Pfiffigkeit der Kurorte zu be- 
wundern iſt, „die, ſtatt bei ſich europäiſche Verhält- 


niſſe für ihre Kurgäſte einzuführen, es vorziehen, 
die Kurgäſte von Europa abzuſchneiden“. 

Nachdem die Warſchauer Regierung Jo den Neiſeverkehr von 
Polen nach dem Auslande lahmgelegt hat, droſſelt fie jetzt durch 
Erhöhung der Viſagebühren auch den Reiſeverkehr vom 
Auslande nach Polen ab. Es iſt dies für die zahlreichen ver ⸗ 
triebenen Oſtdeutſchen eine Maßnahme, die in der Seit 
der heutigen Wirtſchaftsnot vielen den Beſuch der alten Heimat und 
ihrer Angehörigen erſchweren wird. Die Gebühr für ein Viſum 
zur einmaligen Einreife nach Polen beträgt 25 Slotu, für mehrmalige 
Einreifen 40 Slotu, für ehemalige Anſiedler 50 Slot. Die 
Gebühr für ein Viſum zur einmaligen Durchreiſe durch Polen beträgt 
2,50 Zloty. 


* 


„Erleichterung“ im Durchgangsverkehr im Korridor. 

Der polnifche Sinanzminiſter hat eine „Erleichterung“ für Neifende 
getroffen, die von Deutſchland nach Oſtpreußen und umgekehrt in 
Durchgangszügen reisen. Es iſt von jetzt an geſtattet, daß die Reiſenden 
die Senfter des Bahnwagens auch während des Aufenthaltes des Zuges 
auf den Bahnhöfen öffnen und die ihnen von den Bahnhofserfriſchungs⸗ 
hallen in den Wagen gereichten Speiſen und Getränke anzunehmen. 
Die Polen tun das ganz gewiß nicht uns zuliebe, ſondern weil ſie willen, 
daß im Sommer zahlreiche Ausländer nach Oſtpreußen fahren, auf die 
die rollenden Käfige den denkbar ſchlechteſten Eindruck machen. Man 
darf alſo jetzt das Senjter aufmachen. 
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Poſener Kirchenjubiläum. 


Am 17. März feierten die beiden jüngſten evangeliſchen Kirchen in 
Poſen, die Shriſtuskirche in St. Lazarus und die 
St. Matthälkirche in Wilda, gemeinſam ihr 25 jähriges 
Beſtehen. Beide Kirchen find Zeugen davon, wie raſch die Stadt 
Poſen in den letzten 4 Jahrzehnten über die gefallenen Sejtungsmauern 
hinweg gewachſen iſt und wie jtark ſich die deutſche evangeliſche Be- 
völkerung entwickelte, jo daß zur jelben Seit zwei neue Gotteshäuſer 
nötig waren. Etwa 11000 Seelen umfaßte jede der beiden Gemeinden 
in ihrer Blütezeit, einer leider uur, kurzen Blütezeit, die weniger als 
die Hälfte des am Sonntag Jubilate gefeierten Vierteljahrhunderts 
umfaßte. Die Umwälzung hat beiden Gemeinden eine ungeheuer 
ſchnelle Nückentwicklung gebracht, Jo daß fie heute nur noch einen 
Bruchteil ihres damaligen Beſtandes aufweiſen. Aus dieſem Grunde 
Ichien es falt nicht berechtigt, das 25jährige Bestehen ju einer Seier 
ausjugeſtalten, die hinter der Einweihungsfeier von 1907 doch weit zu- 
rückſtehen mußte. Außerlich hätten beide Cage den Vergleich mitein- 
ander wohl auch nicht ertragen, aber innerlich war die Seſtgemeinde 
auch beim Jubiläum trotz aller wehmütigen Erinnerungen auf den Ton 
des Dankens und Lobens geſtimmt. 

Wie ſie vor 25 Jahren gemeinſam den Tag ihrer Einweihung 
feierten, jo hatten auch diesmal beide Gemeinden ein gemein- 
James Programm aufgeſtellt. Die aufeinanderfolgenden Sejtgottes- 
dienſte in beiden Kirchen nahmen in ihrem äußeren Rahmen denſelben 
würdigen Verlauf, und an beiden nahmen der Generaljuperintendent, 
die Pfarrer und die Kirchenälteſten der Stadt Pofen teil. Sür ihre 
Predigten hatten beide Pfarrer Texte gewählt, die auch vor 25 Jahren 
in dieſen Kirchen erklungen waren und deren reiche Bedeutung den 
Gemeinden an der wechſelvollen Geſchichte der 25 Jahre deutlich 
wurde. Pfarrer Brummack predigte über das tröſtliche Wort 
Jeſu „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, 
während Superintendent D, Rhode das Wort gewählt hatte „Alles, 
was ihr bittet im Gebet, ſo ihr glaubet, werdet ihr empfangen“. 
Selten waren beide feſtlich geſchmückten Gotteshäuſer Jo dicht gefüllt 
wie an dieſem Tage, an dem auch die anderen Gemeinden der Stadt 
Poſen herzlich Anteil nahmen. Im SGottesdienſt der Chriſtuskirche 
erfuhr einer der Kirchenälteſten, Kommerzienrat Stiller, eine be- 
jondere Ehrung durch die Verleihung einer Chrenur kunde, die 
ihm für alle feine Verdienſte um Gründung und Beſtehen der Ge- 
meinde herzlich dankte. Kommerzienrat Stiller gehört dem Gemeinde- 
kirchenrat eit deſſen erſter Suſammenſetzung an und ijt für den 
Kirchenbau mit ausſchlaggebend geweſen. 

Ein gemeinſamer Feſtabend in der Chriſtuskirche war wieder- 
um gut beſucht. Hier kamen alle diejenigen zu Wort, die den beiden 
Gemeinden ihre Glückwünsche und Geſchenke darbringen wollten. Von 
ihnen ſeien beſonders erwähnt die Vertreter des Kirchenkreiſes 
Friedeberg i. N., der in unermüdlicher Treue die Patenſchaft 
über die St. Matthäigemeinde ausübt und ihr in ſchwerer Notzeit 


Die Polenplage. 


In Deutjchland treiben ſich eine große Anzahl Polen umher, die 
zum Ceil deutſche, zum Teil polniſche Staatsangehörige ſind (von 
letzteren ſind viele unkontrolliert über die grüne Grenze herüber- 
gekommen), von denen ein Ceil verbrecheriſche Neigungen betätigen, 
jo daß man von einer fortgeſetzten Polenplage in Deutſchland ſprechen 
kann. Allein aus den letzten Tagen haben die Seitungen wieder zahl- 
reiche Übeltaten berichtet, die von Polen begangen wurden. So wurde 
in einer Schnitterkaſerne in Kotzen bei Rathenow von der Polizei ein 
Pole namens Johann Banach unter dem Verdacht der Salſſch⸗ 
minzerei feſtgenommen, wobei Druckapparate für Zehnmarkſcheine 
und eine Menge Falſchgeld beſchlagnahmt wurden. In Berlin wurden 
in einer Großbank 50000 M beſchlagnahmt, die ein polnifcher 
Staatsangehöriger für unerlaubt veräußerte Effekten als Erlös ab- 
heben wollte, um damit zu verschwinden. Auf der Volltreppe eines 
Warenhauſes in Berlin nahmen Kriminalbeamte zwei Caſchen⸗ 
diebe feſt, als ſie einem Herrn eine Brieftaſche entwendet hatten. 
Auf der Polizei entpuppten ſich die Täter als der 50 Jahre alte 
polnische Weber H. Warzanſki aus Warſchau und als der 37 Jahre 
alte Tänzer Elias Matiſcheft aus Kiew, beides langgeſuchte inter- 
nationale Caſchendiebe. 

Das Jind, wie gejagt, nur einige wenige jener Fälle von Vergehen 
und Verbrechen polniſcher Übeltäter, wie ſie die Zeitungen faſt täglich 
aus allen Teilen des Reiches berichten. Die Polizei ſollte dem polniſchen 
Verbrechergeſindel beſondere Aufmerkjamkeit zuwenden und nach 
Möglichkeit dafür Jorgen, daß ſie unschädlich gemacht und, ſoweit es 
fi) um polniſche Staatsangehörige handelt, über die Grenze ab— 
geſchoben werden. 


| Wichtig für Verdrängte. | 


Aeufeſtſetzung der Hrundvermögensſteuer. 


Die Grundvermögensſteuer iſt nach dem Stande vom 1. Januar 
195) neu feſtgeſetzt worden. Der neuen Veranlagung liegen ſogenannte 
Einheitswerte zugrunde. Dieſe werden den Steuerpflichtigen 
nicht mehr, wie bisher, in einem beſonderen Einheitswertbeſcheide 


viel geholfen hat. Anſchließend fanden ſich beide Gemeinden zu einer 
ſtimmungsvollen Feier auf ihren Friedhöfen ein, wobei die 
Chriſtusgemeinde einen Kranz am Grabe ihres laugjährigen erſten 
Pfarrers Herzka niederlegte und die Matthäigemeinde ein ſchönes 
Kreuz als Geſchenk zweier Gemeindeglieder in Empfang nehmen 
konnte. In allen Einzelheiten ſeiner Vorbereitungen und Ausgeſtaltung 
bewies dieſer Tag, wie ſtark das Gemeindebewußtſein gegenwärtig iſt 
und daß die Zugehörigkeit zu Gottes Haus und Gottes Wort gerade 
in der Notzeit ſtärker empfunden wird denn je. 
* 


Die Feſtſchrijt. 


„Jeſtſchrift zum 25jährigen Beſtehen der ed. Kirchen Pofen- 
Lazarus und Poſen-Wilda, der Christuskirche und der Matthäi⸗ 
kirche“, jo nennt ſich die am 17. April 1932 erſchienene Schrift, die 
den feiernden Gemeinden von den Paſtoren Arthur Rhode und Karl 
Brummack dargeboten worden iſt. — In einer weit zurückgreifenden 
„Vorgeſchichte“ wird in großen Zügen die Geschichte des 
Proteſtantismus in Polen geſchildert; eine in ihrer Kürze 
meiſterhafte Darſtellung. Sodann folgt die Gelbichte der Ent- 


ſtehung der beiden Vororte von Poſen, Lazarus 
und Wilda, mit bejonderer Berückſichtigung des evangelischen 
Volksteil. Was über die beiden Gemeinden, unter Angabe einzelner, 


bis ins kleinſte gehender Daten geſagt wird, dürfte alle alten Wildaer 
und Lazaruſſer auf das höchſte intereſſieren. Viele kirchlich beſonders 
Intereſſierte werden ihre Namen in der Feſtſchrift finden und dankbar. 
au die reichen Arbeitsfelder Poſener Gemeinden zurückdenken. — 

Als alter Pajtor der Matthäigemeinde möchte ich die Schrift hier 
mit wärmſtens empfehlen und die alten Freunde bitten, ſie ſich anzu- 
ſchaffen und Jo das Band mit der alten Gemeinde wieder feſter zu 
knüpfen. — Bejonders möchte ich mich an alle die wenden, deren Be- 
ziehungen zu ihrer Posener Gemeinde Lazarus oder Wilda ſich jtark 
gelockert haben. Wir dürfen unjere alten Gemeinden nicht vergeſſen; 
ſie rechnen darauf, daß wir ihnen die Treue halten. — Sicherlich 
werden auch andere Landsleute, die aus der Stadt Poſen ausge» 
wandert ſind, ein Intereſſe jür die Seſtſchrift haben, die Joviel- 
Wichtiges aus der Geſchichte der Stadt Polen bringt. Gürtler. 

Der Deutſche Oſtbund ſchließt ſich dieſer Empfehlung an und 
nimmt Beſtellungen auf die Ceſtſchrift, die ein überaus reichhaltiges 
und intereſſantes Büchlem darſtellt, zum ermäßigten Preiſe 
von 80 Pf. (für Porto und Einzelverpackung bei Überfendung durch 
die Poſt 20 Pf. mehr) entgegen. Die Beträge bitten wir uns vorher 
auf unſer Poſtſcheckkonto Berlin 104 726 zu überjenden. Den Orts“ 
gruppen wären wir dankbar, wenn ſie die Beſtellungen der alten. 
Poſener und die Geldbeträge ſammeln und uns übermitteln würden. 
Auch hier gilt es, unſere Heimattreue zu beweijen. 


zugeſtellt, ſondern nur durch das Auslegen von Liſten 
beim zuständigen Finanzamt oder bei. den Gemeinden bekanntgegeben. 
Die Auflegungsdauer beträgt einen Monat, die ESinſpruchsfriſt 
läuft einen Monat nach beendigter Offenlegung ab. Althausbeſitzer 
oder Verdrängte, die Hausbeſitz neu erworben haben, tun gut, ſich 
Ichleunigſt beim zuſtändigen Sinanzamt zu erkundigen, wo und wie 
lange die Liſte aufnegt, in die fie eingetragen ſind, die Liſte ein 
zuſehen und gegen eine etwaige unrichtige Veranlagung vor Ab- 
lauf der Friſt, alſo unverzüglich, Sin ſpruch zu erheben. 


Siedlungs⸗ und Wohnungsweſen. 


Berafungsjtelle für Nebenerwerbjiedlung. 


Um einen zwanglosen Erfahrungs- und Meinungsaustaujch über, 
alle ſchwebenden Angelegenheiten der Nebenerwerbſiedlung zu er— 
möglichen, wurde eine Auskunfts- und Beratungsſtelle für Neben- 
erwerbſiedlung ins Leben gerufen, die gemeinſam vom Keichskuratorium 
für Cechnik in der Landwirtſchaft und vom Verein Oeutſcher Ingenieure 
geführt wird. Die Stelle gibt bereitwillig und kostenlos Auskunft über 
wirtſchaftliche und techniſche Einzelheiten in bezug auf die Ausführung 
und Anlage von Nebenerwerbſiedlungen. Alle Anfragen ſind an das 
Ingenieurhaus in Berlin zu richten. 


Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Verlin-Süd: Wionatsverjammiung am Montag, 9. Mai 
1932, abends 8 Uhr, in der Berliner Kindl-Brauerei, Hermann- 
ſtraße 214—219. Vortrag des Herrn Rektor Paetzold, 
Friedrichshagen. . 

Ortsgruppe Berlin⸗Neinickendorf: Monatsperfammlung am Donners- 
tag, 12. Mai, abends 8 Uhr, im Vereinslokal von Herrn Sadau 
in Berlin-Reinickendorf-Oft, Neſidenzſtraße 124. 


EF 


Verein ehem. Culmer und Schwetzer, Berlin: Ausflug am 8. Mai 
nach Buch. Stettiner Vorortbahnhof, Strecke Bernau.) Treff- 
punkt Roftaurant „Sur Canne“, Bucher Aue 31 (Inhaber Lands 
mann Wandel.) Daſelbſt nachm. 2 Uhr Monatsverſammlung. 

Ortsgruppe Mariendorj-Cempelhof: Monatsverſammlung am Donners- 
tag, den 12. Mai 1932, abends 8 Uhr, im Neſtaurant Veit, 
Tempelhof, Dorfſtraße 21. 

Frauengruppe Magdeburg: Feier des Muttertages am Sonntag, den 
8. Mal, nachmittags 4 Uhr, im Konzerthaus. N 
Ortsgruppe Magdeburg: Maiausflug nach Grafematıns Garten am 
2. Pfingſtfeiertag, nochm. J Uhr. 

* 


Landesverband VBerlin- Brandenburg. 

Ortsgruppe Lautawerk und Umgegend. Am 28. Sebruar 1932 
hielt die Ortsgruppe ihre diesjährige Jahreshauptverſammlung in den 
Räumen des Landsmannes Baginjki ab. Der Vorſitzende gab ein- 
leitend feiner Freude darüber Ausdruck, daß das Sutereſſe für den 
Deutſchen Oſtbund ſo ftark Jei, daß ſich einige Mitglieder trotz des 
Froſtwetters nicht ſcheuten, Entfernungen bis zu 25 km zurückzulegen, 
um an der Verſammlung teilnehmen zu können. Aus dem Jahres- 
bericht war u.a. folgendes zu entnehmen: Im Laufe des vorigen 
Jahres haben fieben Verſammlungen und zehn Vorſtandsſitzungen ſtatt⸗ 
gefunden. Das zehnjährige Beſtehen der Ortsgruppe wurde durch eine 
Seier, die ſich der ſchweren Seit entſprechend in engem Rahmen hielt, 
hervorgehoben. An ſechs Mitglieder konnte die Treunadel mit Be- 
ſitzieugnis für zehnjährige Mitgliedschaft und an zwei Mitglieder die 
Treunadel mit Beſitzzeugnis für beſondere Verdienſte verliehen werden. 
Ferner wurden Ausflüge und Wanderverſammlungen teils ohne, teils 
mit benachbarten Orlsgruppen veranſtaltet. Der von dem Kaſſierer, 
Herru Johann Baginſhi, erſtattete Kaſſenbericht ließ erkennen, 
daß die Kaſſe mit einem kleinen berſchuß abſchloß, was durch den 
Bericht der Rechnungsprüfer bekräftigt wurde. Die Verſammlüng 
erteilte hierauf dem Kaſſierer Entlastung, und der Vorſitzende ſprach 
ihm für ſeine vorteilhafte Kaſſenführung und in der Jetztzeit beſonders 
Ichwierige Tätigkeit feinen beſonderen Dank aus. Sodann wurde die 
Neuwahl des Vorſtandes vorgenommen. Der neue Vorſtand ſetzt ſich 
wie folgt zuſammen: J. Vorſitzender: Max Baginſki; 2. Vor- 
fitender: Rax Stephan; J. Kaſſierer: Johann Baginſki; 
2. Raflierer: Richard Sonnenberg; J. Schriftführer und Bericht 
erſtatter: Erich Lange; 2. Schriftführer und Berichterſtatter: Frau 
Jetter; J. Rechnungsprüfer: Hermann Mel z; 2. Rechnungsprüfer: 
Siegfried Hünther; Beſſitzer: Guſtabo Walter, Reinhold 
Winter, Eduard Jetter. Nachdem noch die letzten Rundſchreiben 
der Bundesleitung jur Kenntnis gegeben und auf den Inhalt der 
Bundes-Seitſchrift „Ostland“, die in keinem Oſtmärkerhaushalt fehlen 
darf und deren weitere Verbreitung empfohlen wurde, hingewieſen 
worden ift, fand eine längere Ausſprache über wirtschaftliche Fragen 
aft. Sum Schlujfe machie der Vorſitzende einige Vorſchläge über in 
dieſem Jahre vorzunehmende Ausflüge in Verbindung mit Wander- 
verſammlungen, die von den Anweſenden befürwortet wurden. Eine 
Mahnung zur Treue zum Deutſchen Oftbund beſchloß die Verſammlung. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Der Landesverband hat nachſtehende Entſchließung zur Stage der 
Pädagogiſchen Akademien angenommen: „Der Landesverband Nieder- 
Ichleſien des Deutſchen Oſtbundes hat mit Bedauern Kenntnis ge- 
nommen von der Schließung der Pädagogiſchen Aka- 
demien in Breslau, Cottbus, Frankfurt a. d. G., Stettin. Damit ift 
der Oſtdeutſche Kulturraum bis an die Oder — das iſt die von den 
Polen geforderte Grenzlinie — ſtark gefährdet, während ſeine Stärkung 
wegen der polnischen Machtgelüſte mit allen Mitteln gefördert werden 
müßte. — Der Deutſche Oftbund, der große oſtmärkiſche Kampf- und 
Kulturbund, Landesverband Niederſchleſien, erhebt trotzt der finau- 
ziellen Schwierigkeiten ſchärfſten Proteſt dagegen. Er kann es nicht 
billigeu, daß Halle an der Saale vor dein ſchwergefährdeten Oſten 
bevorzugt worden iſt.“ 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Stettin. Die Hauptmitgliederverſammlung wurde mit 
einer oſtmärkiſchen Seierftunde eingeleitet. Der 2. Vorſitzende, Walter 
Altenburg, behandelte die gegenwärtige Lage im Often: den Putſch 
im Memelland, die polniſche Studentenkundgebung in Danzig, die 
neuen Agrarreformpläne der polniſchen Regierung zur Serſchlagung des 
deutſchen Großgrundbeſitzes in den abgetretenen Gebieten und die 
Enthüllungen des Jau-Bauer-Prozeſſes. Im Anſchluß darau erfolgte 
die Annahme einer Entſchließung. Umrahmt waren die Ausführungen 
von Vorträgen des Muſikkreiſes (Leitung: Werwitzke). Der Vor- 
ſtand wurde in der alten Beſetzung (Oskar Schmidt, Walter 
Altenburg, Richard Reim, Paul Woldt, Friedrich Du we) 
mit überwiegender Stimmenmehrheit wiedergewählt. In der erwähnten 
Entſchließung wird das Bundespräſidium gebeten, bei den Regierungen 
und Parlamenten im Reich und Staat für folgende Forderungen mit 
allem Nachdruck einzutreten: 1. Schutz des Deutſchtums in den au 
Polen abgetretenen Gebieten vor weiterer Verdrängung und Polo— 
niſierung infolge der Agrarreform und der Unterdrückung des deutſchen 
Schulweſens, gegebenenfalls durch entſprechende Gegenmaßnahmen gegen 
die im Reiche wohnenden Polen. 2. Starkes Eintreten für das Deutſch⸗ 
tum und den deutſchen Charakter Danzigs und Memels, gegebenenfalls 
durch die Abwehr polniſcher und litauiſcher Naubgelüfte, 3. Schutz 
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aller öſtlich der Oder gelegenen reichsdeutſchen Gebiete durch die Ver- 
hütung eines Vordringens der Polen auf wirtſchaftlichem und kultu= 
reliem Gebiet (Erwerb von Grund und Boden, Polenſchulen ujw.) und 
die Schaffung eines Grenzſchutzes ſowie eines Luftſchutzes für die 
Sivilbevölkerung. 
Die Ortsgruppe Stralſund hielt ihre Monatsverſammlung am 
12. April 32 im Vereinsheim, Möuchſtraße, ab. Im Anſchluß an die 
Begrüßungsanfprache gab der J. Vorſitzende, Rektor i. N. Wens ki, 
ein Rundſchreiben des Landesverbandes Vorpommern bekannt, betr. 
das erſte Neichstreffen der Jungoſlmärker und Oſtmärkerinnen am 
Pfingſiſonnabend, dem 14. Mai 32, in Gernrode a. Harz, der Begräb⸗ 
nisftätte des Markgrafen Gero. Auskunft erteilt die Geſchäftsſtelle, 
Werftſtraße Ta. Prei Landsleute konnten neu in die Orts- 
gruppe aufgenommen werden. Im Anſchluß an den geſchäftlichen 
Ceil brachte ein Landsmann zwei hochintereſſante Abhandlungen aus 
dem Buch „Der Kampf um deutfches Ostland“ zu Gehör. Über einen 
Ausflug Joll in der nächſten Monatsverſammlung verhandelt werden, 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Die Ortsgruppe Darmſtadt veranſtaltete am 17. April einen Oft⸗ 
deutſchen Abend. „Oſtnot iſt deutſche Not!“, dieſer Gedanke hatte 
nicht nur viele aus Liebe zur alten Heimat, ſondern auch zahlreiche 
Säfte in den „Fürſtenſaal“ geführt, welcher überfüllt war. Nach 
Begrüßungsworten des Vorſitzenden, Herrn Georg Moll, trug Herr 


Waller Lehmann ein Gedicht von Franz Lüdtke eindrucksvoll vor, 


ebenſo wie er den Abend durch „Die Mette von Marienburg“ von 
Felix Dahn beſchloß. Herr Otto Lehmann ſprach dann über 
„Die emelfrage und die Bedrohung Oſtpreu⸗ 
kens“, indem er ein bewegtes Bild der ſoodjährigen deutſchen 
Kulturarbeit im Oſten entrollte. In erſchütternder Weiſe führte 
Redner den Leidensweg des Memellandes ſeit 1923 vor Augen, die 
ſuſtematiſche Vernichtung des Deutſchtums, die Knebelung des Land- 
tags und all die anderen Vergewaltigungsmaßnahmen der litauiſchen 
Regierung bis in die jüngſten Cage hinein. Die Schritte der Regie- 
rung hätten demgegenüber vollkommen verſagt. Zur Abwehr 
etwaiger feindlicher Angriffe genüge nicht die Reichswehr allein, das 
ganze deutſche Volk müſſe zuſammenſtehen! Reicher Beifall dankte 
dem Redner für feine klaren Ausführungen. Den zweiten Teil des 
Abends bildete ein Lichtbildervortrag des Herrn Dipl.-Ing. Fricke 
Frankfurt a. M.: „Danzig und die Marienburg.“ Auch 
er begann mit einer Dichtung Franz Lüdtkes, „Daheim“, gab dann 
einen kurzen hiſtoriſchen Überblick über die Tätigkeit des Deutſch— 
ritter-Ordens und führte dann die unendlichen Schönheiten Danzigs, 
das er ein „nordiſches Nürnberg“ naunte, vor, die eigenartige 
Architektur der Marienkirche — der zweitgrößten evangeliſchen Kirche 
der Welt! — mit ihrer maſſigen Backſtein-Gotik, das Innere, den 
ſchönen Nokokoaltar, den kunstvollen Meſſingkronleuchter aus 1520 
und vieles andere. Schöne Bilder von dem Siſterzienſerkloſter Oliva 
und dem mondänen Bad Soppot ſchloſſen ſich an. Es folgte eine 
große Anzahl von Bildern der Marienburg und ihrer gewaltigen 
Innenarchitektur, bei der Redner bejonders auf die eigenartigen 
Gewölbe, Spitzbogen mit einer in der Mitte durch alle Stockwerke 
durchgehenden Säulen hinwies. Die Ausführungen des Vortragenden 
fanden lebhaften Beifall. Der über Erwarten gute Beſuch, die ge- 
ſpaunte Aufmerkſamkeit, die zahlreichen Dankes- und Anerkennungs- 
außerungen der Teilnehmer, größtenteils Weſtmärker, können als 
Beweis dafür gewertet werden, daß auch in Darmſtadt das Ver- 
ſtändnis für den deutſchen Often, für die Schickſalsverbundenheit von 
Oſt und Weſt in weiteren Kreiſen Eingang findet. Das ſoll uns der 
ſchönſte Lohn ſein!l Nein äußerlich waren unſere Kundgebungen vom 
Januar und April erfolgreich infofern, als wir vier bzw. zwei, zu- 
ſammen ſechs Neuaufnahmen verzeichnen können. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Hamm hielt am 17. April im Vereinslokal Koch 
ihre Monatsverſammlnug ab, welche gut beſucht war. Als Gaſt war 
der Geſchäftsführer des Landesverbandes Weſtfolen, Herr Brei? 
tenbach aus Wanne-Eickel, anweſend. Dieſer hielt einen längeren 
Vortrag über die Entſchädigungsfrage mit anſchließenden Erläute- 
rungen über die Emigranſenſteuer. Sanz beſonders betonte der Redner, 
daß die vertriebenen Landsleute jetzt mehr denn je den Oftbund ge= 
brauchen werden. Solange unjer hochverehrter Bundespräſident Ginſchel 
an der Spitze ſtehe, ſei es mit dem Oſtbund gut beſtellt. Was er am 
60. Geburtstag erneut gelobt hatte, das habe er treu gehalten, mit 
nimmermüder Schaffenskraft für die Intereſſen der Geſchädigten ein- 
zutreten. Die Treue zum Oſtbund zu bewahren fei Pflicht jedes 
vertriebenen Oſtmärkers. In der darauf folgenden Aussprache wurden 
Fragen verſchiedener Art von Herrn Breitenbach erſchöpfend beant- 
wortet, fo daß jeder Anweſende mit neuem Mut und neuer Hoffnung 
geſtärkt wurde. Am Schluſſe wurden ehrende Worte dem Vater 
aller Geſchädigten gewidmet. 


* 
Aus befreundeten Verbänden. 

Verein ehemaliger Kameraden des 2. Pommerſchen Sußarf.⸗Negts. 
Nr. 15 und Kriegs formationen, Berlin. Anschriften an H. Bahr, 
Berlin-Schmargendorf, Misdroger Straße 31. Regelmäßige Ver- 
ſammlungen an jedem zweiten Mittwoch im Monat, abends 8 Uhr, 
Vereinsheim Patzenhofer, Friedrichſtraße 71, Ecke Caubenſtraße; dem⸗ 
nächſtige Mittwoch, den 11. Mai d. J. Ehemalige herzlich willkommen. 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Seuatspräſident Dr. Ziehm 65 Jahre alt. 

Der Präſident des Senats der Freien Stadt Danzig, Dr. jur. 
Ernſt Sieh m, vollendete am 1. Mai das 65. Lebensjahr. In dem 
ſchwierigen Jahrzehnt deutſcher Selbſtbehauptung Danzigs ſtand 
Dr. Siehm, der einer in Weſtpreußen altangeſeſſenen Gutsbeſitzerfamilie 
entſtammt, an hervorragender Stelle als Staatsbeamter und Parla- 
mentarier. Als Sührer der Deutſchnationalen im Danziger Volkstage 
betätigte er ſich ſeit 1920 als Abgeordneter und ſtellvertretender Prä- 
jident des Senats bürgerlicher Nechtsregierungen. Bevor er Anfang 
193] nach Einführung des rein parlamentariſchen Negierungsſuſtems 
in Danzig, nach dem Ausſcheiden Dr. Sahms, mit ſämtlichen Stimmen 
der bürgerlichen, Koalition ſowie der Nationalſozialiſten zum Prä- 
ſidenten des Senats gewählt wurde, war er Präfident des Danziger 
Oberverwaltungsgerichts. Des 65. Geburtstages des Leiters der 
Danziger Politik gedenken wir mit beſonderer Anteilnahme, weil die 
Freie Stadt Danzig mitten im ſchwerſten Kampf um ihre wirtſchaftliche, 
politiſche und völkiſche Exiſtenz ſteht, in einem Kampf, der an die Um- 
Jicht, Tatkraft und Willensstärke ihres Senatspräſidenten die höchſten 
Anforderungen ſtellt. 


General Max von Gallwitz 80 Jahre alt. 

Unter den Heerführern des Weltkrieges verdient der Name des 
Generals der Artillerie Max von Gallwitz mit an erſter Stelle 
genannt zu werden: der Eroberer der Seſtung Namur, der Leiter des 
Durchbruchs der ruſſiſchen Narew-Linie im Sommer 3915, der Er- 
zwinger des Donauüberganges unterhalb von Belgrad und im Jahre 
1916 der Oberbefehlshaber der „Angriffsgruppe Welt“ vor Verdun; 
dann Heeresgruppen-Kommaudeur an der Somme. Gegen Ende des 
Jahres 1916 kehrt v. Gallwit wieder zu dem Abſchnitt Verdun zurück 
und wurde im Frühjahr des Schickſalsjahres 1918 Kommandeur der 
„Heeresgruppe Gallwitz“, die in der Woewre-Cenbe eingeſetzt wurde, 
wo ſie hauptſächlich die friſchen amerikaniſchen Truppen als Gegner 
hatte. Am 6. Dezember 1918 ſchied er aus der Armee aus. Seit- 
dem lebt er in Freiburg i. B. Er iſt in Breslau am 2. Mai 1852 
geboren. 1870 trat er nach Ablegung ſeines Gymnafialabituriums als 
Fahnenjunker beim Seldart.-Regt. 9 ein, bei dem er den Seldzug gegen 
Frankreich mitmachte, 1872 wurde er Offizier. Die übliche Laufbahn 
des höheren Offiziers folgte: Kommandos zur Artillerjeſchule, zur 
Kriegsakademie, zum Generalſtab. In den Jahren 1882 bis 
1800 tat v. Gallwitz Dienſt im Kriegsminiſterium. Hervorgehoben zu 
werden verdient Gallwitz' Tätigkeit als Departementsdirektor im 
Kriegsminiſterium im Jahre 1905. wo er als ſtellvertretender Vevoll⸗ 
mächtigter beim Bundesrat des öfteren im Reichstag das Wort zur 
Verteidigung der Heeresvorlagen ergriff. Im Jahre 1911 wurde er 
zum Inſpekteur der Seldartillerie ernannt — er hatte ſomit das 


höchſte Kommando der Truppe erreicht, aus der er hervorgegangen war. 


Komponiſt Eduard Behm 70 Jahre alt. 

Der Pianift und Komponiſt Eduard Behm in Berlin Wo, Neue 
Winterfeldtſtr. 13, feierte kürzlich feinen 70. Geburtstag. Er iſt in 
Stettin geboren, alfo ein Sohn des Oſtens. Von Jeinen drei Opern 
„Der Schelm von Bergen“, „Marienkind“ und „Das Gelöbnis“ iſt 
namentlich die erſtere bekanntgeworden. Außerdem hat er viele 
melodiöſe und darum gern gejungene Lieder geschaffen. Für eine 
Sinfonie erhielt Behm Jeinerzeit den Mendelsjohnpreis, für ein 
Klavierkonzert den Vöſendorfer Preis. Sonſt iſt er noch mit Violin 
fonaten und einem Violinkonzert hervorgetreten und mit Kammer- 
muſik, die fein ernſtes Mufikertum und jein großes Können beweiſen. 
I917 wurde Behm zum Profeſſor ernannt. 

Profeſſor Albert Moll 79 Jahre alt. 

Am 4. Mai beging der in Liſſſa geborene Sexualforſcher Albert 
Moll din Berlin feinen 70. Geburtstag. Er wurde ſeinerzeit bekannt 
durch die Entlarvung des ſpiritiſtiſchen Mediums Anna Rothe und hat 
jeitdem Weltberühmtheit erlangt durch feine Schriften über Huypno- 
tismus und Okkultismus, jowie durch ſein Handbuch der Sexual- 
wiſſenſchaften. Auf den erwähnten Gebieten ift er einer der be- 
kannteften Gerichtslachverſtändigen und Sachfchriftiteller. Arztliche und 
wifenjchaftliche Kreiſe veranſtalteten anläßlich feines 70. Geburtstages 
in Berlin eine zahlreich beſuchte große Seier, bei der Profeſſor Moll 
ungewöhnlich große Ehrungen zuteil wurden. 

Dr. med. Nichard Nummler f. 

Am 8. März ift der Spezialarzt für Hals-, Naſen- und Ohren- 
leiden Dr. Richard Rummler im 56. Lebensjahre in Croſſen a. d. Oder 
gestorben. Er hat vor dem polnijchen Umſturz eiwa 20 Jahre in der 
Stadt Poſen gewirkt und gehörte dort zu den tüchtigſten und beliebteſten 
Arzten. Dr. Nummler war ein Sohn des Poſener Landes. Sein Vater 
war Sumnafialprofeffor. Vielen alten Poſenern, die das Friedrich- 
Wilhelm-Symnaſium in Poſen beſucht haben, iſt auch ſein Onkel, der 
Geſchichtsprofeſſor E. Nummler, beſtens bekannt, der hochbetagt noch 
heute rüſtig und friſch in Hirſchberg Jeinen Lebensabend verbringt. Der 
verſtorbene Dr. Nummler hinterläßt eine Witwe mit drei noch un- 
verſorgten Kindern. ** 


Der Goethepreis für Serhart Hauptmann. Das Kuratorium für 
die Verleihung des Goethepreiſes der Stadt Frankfurt a. M. hat 


beſchloſſen, in dieſem Jahre den 10000 M. betragenden Preis Gerhart 
Hauptmann zu verleihen. 

Srau Profeſſor Käthe Seuerftak von der aufgelöſten Pädagogiſchen 
Akademie in Cottbus iſt zur Oberregierungs- und Schulrätin ernannt 
und an die Regierung Hannover verſetzt worden. 

Sein 0jähriges Dienftjubilänm feierte am 23. April Bermeſſungsrat 
Wilhelm Walter von der Spezialkommilſion Ruumelsburg (früher 
Köslin), eine Autorität auf dem Gebiete der Moorkultur. Sein einziges 
Kind, Jein Sohn Erich, iſt im Weltkriege kurz vor dem Waffen- 
ſtillſtand gefallen. 

Ernennung: Helmuth Schmude, Sohn des Sanitätsrats Dr. 
Schmude in Chemnitz (früher Bromberg) wurde zum Landgerichtsrat 
in Leipzig ernannt. 

Verlobk: Frl. Charlotte Sielke, Tochter des Gutsbeſitzers Eduard 
gielke in Steinau (Oder), früher Gut Carlshof b. Wronke (Prov. 
Poſen), mit Oberinſpektor Herrn Wilh. Hövermann in Birkholz 
b. Karſtädt (Weſtpriegnitz). 5 

Bermählt: Drogiſt Amandus Ritter. mit Frl. Lucie Voigt in 
Prenzlau (U.- M.), Sranz-Wienholz-Str. 22, früher Krotoſchin i. Po]. 

Soldene Hochzeit: Das Altſitzer Auguſt und Karoline Win ar- 
ki'ſche Ehepaar in Nunowo am 22. 3. (W. gehört Jeit 35 Jahren 
den evangeliſchen kirchlichen Körperschaften an; W. und Jeine Srau 
ſind noch rüſtig und geſund; Frau W. iſt in zweiter Che verheiratet; 
die Eheleute haben zehn Kinder, 23 Enkel und 13 Urenkel). 

Diamantene Hochzeit: In Nr. 18 muß es bei Richard Liebig heißen 
Upjever bei Jever ſtatt Uzjener bei Jenno. 

Bejahrte Oſtmärker: Bürovorſteher der früheren Landeshaupt 
verwaltung in Polen, Landesſekretär i. R. Adalbert Knapp in 
Berlin, Schiffbauerdamm 29, Kriegsfreiwilliger von 1870/71, am 
14. 3. 80 J.; Juſtiſſekretär i. R. Heinrich Baier, Dresden-A. 24, 
Münchner Sr. , III, früher Bromberg, am 6. 5. 80 J.; Seminarober- 
lehrer Vogler, der 38 Jahre lang am Seminar in Droſſen wirkte, 
am 28. 4. in Frankfurt (Oder), 80 J. 

Geſtorben: Sleijehermeilter Carl Stur mejun. in Poſen am 29, 4. 
infolge Unglücksfalles, 55 J.; Tapezierer Edmund Schmideke in 
Poſen am 30.4, 60 J.; Stau Karoline Wiſch, geb. Behmak, in 
Poſen am 1.5., 78 J.; Kriegsveteran Auguſt Quiram in Jedrzejewo 
am 15. J., 84 J. (er war das älteſte Gemeindemitglied; ſelne Frau 
und feine Schweſter, letztere ebenfalls verwitivet, beide 86 J. alt, find 
jetzt die älteſten Gemeindemitglieder), Frau Noſa Wittmann in 
Nadlowo bei Pakosé am 25. 4., 80 J.; Oberpoſtſchaffner i. N. Ernſt 
Preuß in Jauer Schleſ.), Breslſtr. 35, früher in Pinne i. Pol., 
72 J.; Srau Anna Stäbler, geb. Grützke, in Neuenhaus (Graſſch. 
Bentheim), früher in Pleſchen (Pol.), am 19. 4., 65 J.; Frau Emilie 
Slorſtedt, geb. Propp, in Waldenburg i. Schleſ., Gottesberger 
Str. 21, früher in Bromberg, Hippelſtr. 32, am 15. 2., 77 J.; Poſtaſſ. 
Nich. Wi ſa aus Berlin, der einen Poſtwagen nach Bentſchen begleitete, 
am 28. J., daſelbſt infolge Herzſchlages, die Vorſitzende des Gubener 
Hausfrauenvereins, Frau Margarete Schlief am 28. 4. (ie war 
Stadtverordnete, Mitglied des Gemeindekirchenrats und der Pro- 
vingzialſunode); Sfidor Roſentreter in Gollantſch am 26. 4., 74 J.; 
Adolf Laufs in Serniki, Kreis Schrimm, dem vor kurzem die Che- 
frau gejtorben war, am 26. 4., 88 J. 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Grenzmark Poſen - Weſtpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 


Bütow. Die Landgemeinde Oslawdamerow. im Kreiſe Bütow, in 
der eine polnische Minderheit vorhanden iſt und in der ſich die Zentrale 
der polniſchen Bewegung für Hinterpommern befindet, iſt vom 
Preußiſchen Staatsminiſterium in „Nudolfswalde“ umbenannt 
worden. - 

Dt. Krone. In der Großſiedlung Hoffftädt (Kreis Ot. Krone), 
in der ſeit Beſtehen eine empfindliche Schulraumnot beſteht, ſteht jetzt 
die Beſeitigung dieſes Mangels unmittelbar bevor. Die Deutſche 
Anfiedlungsbank Berlin, die ſeinerzeit die Parzellierung von Hoffſtädt 
vornahm, hat nunmehr der dortigen Gemeinde das zum früheren Nitter⸗ 
gut gehörige Schloß mit einem 4 Morgen großen Park überlaſſen. In 
dieſem Gebäude ſoll die Dorfſchule eingerichtet werden, die mit ihren 
luftigen Räumen und ſchöner Umgebung eine der ſchönſten in der Grenz- 
mark fein dürfte. 

Frankfurt (Oder). Die ſtädtiſchen Körperſchaften haben auf dem 
„Riliansberg“ in der Häufergruppe am Bahnhof mit dem Blick oft- 
wärts über das weite Odertal einen Platz bereitgestellt für ein Denk- 
mal, das die Eisenbahner im ND. -Bezirk Often den gefallenen 
Kameraden der ehemaligen Eiſenbahndirektionen Poſen, Bromberg und 
Danzig ſetzen wollen. Der Entwurf ſieht eine ſchlichte, vier⸗ 
kantige Säule, von einem ſtiliſierten Slügelvade gekrönt, vor, die 
Widmung ſoll am Sockel angebracht werden. Die Stadt hat ſich 
bereit erklärt, das Denkmal nach der Fertigstellung in ihren Schutz in 
übernehmen. 


